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fein zu halten die Einigkeit 
im Geif. 
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Herr, weile mir deinen Weg und leite 
mid; auf richtiger Bahn. — Pi. 27, 11. 
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Unterhaltung. 





Zu Jein Führen. 





Sch wei nur eine Stelle 

Sm Himmel und auf Erden, 

Wo uns aus lautrer Quelle 
Kann volle Wahrheit werden, 

Wo Lebenswailer rauchen, 

Zum Schöpfen wird das Lauichen 
3u deinen Füßen, Herr Jeſu! 


Sc weiß nur eine Stätte, 

Wo man Erlöjung findet, 

Da ipringt die jtarre Fette, 

Die Schuld und Fluch verbindet; 
Sc trage allen Schaden 

Sur Freiitadt aller Gnaden, 
Zu deinen Füßen, Herr Jeſu! 


Sch wei von einer Stunde, 
Da alle Stürme jchweigen. 
Seheilt iſt jede Wunde, 

Und jauchzend darf ich ſteigen 
Sinan die goldnen Stufen 
Und mein „Rabbunt!“ rufen 
3u deinen Füzen, Herr Jeſu! 





. Die Urjadjen des Unglaubens. 





Viele haben ſich daran gewöhnt, ihren 
Unglauben anzujehen als eine Sadıe, an 
der fie jelber gänzlich unjchuldig find. a, 
mande möchten Gott die Schuld dafür zu- 
ichreiben. Wir wollen furz fejtitellen, was 
die Urjache des Unglaubns ilt. 

1. Einen völligen, tatſächlichen Unglau- 
ben giebt es nit. Wenn der Menſch auf- 
hört Gott zu vertrauen, fo iſt die Urſache da- 
bon, daß er jein Vertrauen auf irgend et- 
was anderes gejeßt hat. Der Menſch weiß 
ſehr gut von Natur (jelbit der tief gejunfe- 
ne Heide, Römer 1, 21), dab ein lebendiger 


Gott iſt. Aber diejer Gott iſt ihm unbe» 
quem nnd unpajiend. Er ſetzt ſich 
ſelbſt oder irgend etwas ande⸗ 


res an die Stelle non Gott. Das eigent— 
liche Beſen des Unglaubens iſt 
die Selbſtvergötterung des 
Menſchen. Man ſucht Gott abzuſet— 
zen, um das eigene Ich mit ſeinen Wünſchen 
und Begierden zur unumſchränkten Herr— 
ſchaft fonimen zu laſſen. Und jeder Menſch 
muß erleben, weld; eine Narrheit es ift. Es 
fommt früher oder jpäter die Stunde da 
man ſieht, wie wurmflidhig die eigene Herr- 
lichkeit it. Da wird das eigene „Sch“ plöß- 
li jo Flein und die Majejtät Gottes tritt 
aus dem Dunfel hervor. Der linglaube 
hält nur folange ſtand, al3 die erträumte 
Herrlichkeit des eigenen Sch8 dauert. Geht 
dieje in die Brüche, dann ift es auch mit dem 
Unglauben zu Ende. So iſt die er ſte Ur— 
ſache des Unglaubens Selbſt— 
verherrlichung. 

2. Eine andere Urſache des Unglaubens 
iſt die, daß es ſoviel faules, nachgemachtes 
und unwahres Chriſtentum giebt. Es iſt 
keine Entſchuldigung für den Unglauben, 
aber es iſt eine ernſte Anklage für die, die 
es trifft, daß jo viele durch mwahres und 
halbes Chriftentum den Leuten den Ge— 
ihmad am Chriſtentum verderben. Einem 
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Aſiaten, der nach Europa kam, war geſagt 
worden, daß der Apfel eine außerordent— 
lid) gute Frucht jei. Er fommt eines Ta- 
ges in einen Garten und jieht eine Anzahl 
Aepfel unter einem Baume liegen. Er will 
fie probieren, um ſich zu überzeugen. Er 
nimmt einen Apfel auf, verfucht ihn, aber 
it wurmſtichig. Er nimmt einen andern, 
verjucht den, er ſchmeckt ihm ebenio abidyeu- 
li, denn er iſt faul. Er verjucht es nod) 
mit einem dritten, aber es geht ihm mit 
demijelben nicht beſſer, denn er iſt unreif. 
Er ſcheint recht zu haben, wenn er fortan 
behauptet, der Apfel iſt eine abjcheuliche 
Frucht, und doch war's eine Narrheit. Und 
die Narrheit, da man jich dem Unglauben 
in die Arme wirf, weil man mit halben 
und falſchen Ehriften in Berührung gefom- 
men iſt, ift nicht geringer. Haft du je ge- 
hört, dab wertloje Sachen nachgeahmt wer- 
den? Macht man Kiejeljteine nah? Nein, 
aber Brillanten werden nahgemadt. Wenn 
es jo viel nachgemachtes Chriftentum giebt, 
jo iſt es ein Beweis, dab das Thrifientum 
etivas Föftliches ift. 

3. Eine jehr weit verbreitete Urſache des 
Unglaubens it die Unmwijjenbeit 
in hriftliden Dingen. In einem 
Eiſenbahncoupee rühmte ji ein junger 
Mann jeines IUnglaubens. Er meinte, er 
jei zu aufgeflärt, um noch derlei Dinge zu 
glauben. Ein älterer Herr unter den Mit- 
reilenden fragte den jungen Mann, durd) 
das Studium welder Bücher er zu jeiner 
Anſchauung gefommen jei. Er habe dod) 
gewiß die einichlägige Literatur gründlich 
jtudiert. Da mußte der junge Aufgeflär- 
te geſtehen, daß er eigentliche wijjenjchaft- 
lie Werfe weder für nod) gegen den Glau— 
ben jtudiert habe. Seine ganze Weisheit 
habe er aus Zeitungen geihöpft. Dann 
fragte der ältere Herr weiter: „Nun dann 
haben Sie dody gründlich die Bibel gelejen, 
um jich jelber von deren Inhalt zu über- 
zeugen?“ Es jtellte ji heraus, daß er auch 
bon der Bibel nur das wußte, was ihm von 
der Schulzeit hängen geblieben war. Mit 
Recht befam er dann die Antwort: „Bitte, 
nennen Sie ſich fortan nicht mehr ungläu- 
big, jondern unwiſſend.“ Bei Gelegenheit 
einiger Evangelijationsverfammlungen fanı 
ein Herr zu dem Prediger und jagte: „Sie 
werden doc) zugeben, da in der Bibel jehr 
viele Widerjprüche jind.“ „Bitte, nennen 
Sie mir einige; in welchem Teile der Bibel 
haben Sie Widerjpriiche gefunden?" Da 
fam er in ziemliche Berlegenbeit. Er wuh- 
te nicht genau Stellen anzugeben, und 
ſchließlich meint er, in den Pſalmen fänden 
fich dieje Stellen. Es wurde ihm eine Bi- 
bel gereicht, er möchte doc aufichlagen. Er 
fing nad) den Bialmen bei derÖffenbarung 
an zu ſuchen. Dann meinte er: „In meiner 
Bibel, da weiß ich beſſer Beſcheid, da wür— 
de ich es jofort finden.“ „Gut, dann bringen 
Sie mir morgen Ihre Bibel mit, und dann 
wollen wir weiter darüber fprechen.“ Na- 
türlich ließ ſich dieſer Herr nicht wieder je- 
ben. In den weitaus meijten Fällen iſt der 
Unglaube nicht weiter, als ein geiltlojes 
Nachplappern. Es iſt eben das aller be- 
quemſte, mit dem Strome zu jchwimmen. 
Man denkt eben wie alle, und alle denfen 


nicht nad). 





23. November 


4. Nun aber den Hauptgrund des Un- 
glaubens: Man will nidt daß e3 
einen lebendigen Gott giebt, 
weil dies jehr unbequem iſt. Gibt e8 einen 
lebendigen Gott, jo muß man fi) ein Ge— 
wiſſen daraus maden, Sünde zu tun. 
Das Gewiſſen madjt Unruhe, und das möd)- 
te man totſchlagen. Darum jubelt die blö- 
de Menge allen denen zu, die fie in ihrem 
Wahn beitärfen. Es fann irgend ein Ge- 
lehrter den größten Unſinn lehren, man 
jauchzt ihm zu wenn er irgend etwas vor- 
bringt, daß man ungejtört weiter jündigen 
fann. Man will feinen Heiland, man will 
fein Kreuz, weil man ſich nicht befehren 
will. Man läßt jich allenfalls Religion ge- 
fallen, wenn man durch fie nicht in feinem 
Leben und Treiben irgendwie gejtört wird. 
Der Hauptgrund des Unglaubens iſt aljo 
der Wunſch betrogen zu werden. Man 
wünſcht nicht beunruhigt zu werden, durd) 
den Gedanken an Gericht und Ewigfeit, 
Sünde und Gewiffen. Wir verjtehen es 
jehr gut, wie ein Profeffor, der heftig die 
Bibel angriff, auf die Frage, warum er 
denn die Bibel nicht in Ruhe ließe, ant- 
wortete: „Weil fie mich nicht in Ruhe lößt.“ 

S. Lohmann. 


Gerettet. 


In einem Fleinen Orte Englands wuchs 
ein Knabe friih und fröhlih auf. Seine 
Eltern waren wenigjtens in einem jehr reich 
— reich nämlich) an Glauben und Gottes- 
furdt. Und diefen Schag juchten fie auch 
bon früh an ihrem Kind in die Seele zu 
legen, führten ihn ein in Gottes Wort, 
und lehrten ihn beten und der Knabe ent- 
wicelte ſich äußerlich und innerlich jo recht 
zu ihrer Herzen Freude. Sein Herz war 
weich und empfänglich für den guten Sa- 
men, der darauf gejtreut ward, und der 
Same ging auf und berechtigte zu den 
ichöniten Hoffnungen; aber in’ den jchönften 
Weizen ſäet auch der Feind am liebiten ſei— 
nen Unfrautjamen. Der Anabe wuchs her- 
an, er fam aus dem Baterhbauje—und fern 
bon dem Einfluß der Seinen, geriet der 
Süngling in die Hände und unter den Ein- 
fluß falicher, ichlechter Freunde — und wer 
erit der Sünde den Fleinen Finger reicht, 
deflen Hand nimmt fie bald ganz. Es ging 
tiefer und tiefer bergab mit unſrem Freund 

das Beten hatte er längjt verlernt und 
nad; Gottesfurcht fragte er Tängft nicht 
mehr — und wo die zwei nicht mehr find, 
da iſt's wie wenn der Damm niedergerij- 
ſen, der ein Tal vor den Fluten eines rei- 
benden Stromes ſchützen ſoll. Die Hoch— 
flut der Sünde war in fein Herz gedrungen 
und verwültete den einjtigen Gottesgarten 
mehr und mehr. — Auch äußerlich ging es 
bergab mit ihm, und bald war er aller Mit- 
tel entblößt, der Not preisgegeben. Eines 


Tages ichlenderte er mit einem Freund 
durd; die Straßen der Stadt, in der augen- 
blicflich jein Wohnort war. 

„Höre,“ jagte jener, „wir wollen heute 
doch zur Abwechslung in die Kirche geben. 
es joll ein neuer Geiftliher von weit her ge» 
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fommen jein, ganz was Berühmte. Wa- 
rum jollen wir den nicht auch mal, Spa- 
bes halber, und anhören—wiljen ja ohne⸗ 
dies heut nichts mit unjerer Zeit anzufan- 
gen, da iſt doch wenigjtens eine Abwechs— 
lung!” 

Der junge Mann wollte erjt nicht, er wies 
auf jeinen Anzug, der allerdings aufs äu- 
Berjte abgeihabt war, und viel jchadhafte 
Stellen aufwies. 


„Ach, was tut's,“ lachte der andere, „'s 


iit ja Werktag und da fann man feinen 
Sonntagöfrad von uns verlangen. Komm 
nur, fomm!“ 


Und es gelang des Sprechers Ueberre— 
dung, den Jüngling zum Mitkommen zu 
bewegen. Sie traten ein in das Gotteshaus 
— wie lange Zeit war vergangen ſeit ſie 
feines mehr betreten hatten! 

Der Prediger hatte jchon die Kanzel be- 
jtiegen, eben verhallte der legte Ton der Or- 
gel und der Geiftliche verlas jeinen Text: 
„Bas hülfe es dem Menjchen, wenn er die 
ganze Welt gemwönne, und nähme doch Scha- 
den an feiner Seele? Oder was fann der 
Menſch geben, da er jeine Seele wieder 
löje?“ 

Es war eine ernite, ergreifende Predigt, 
die auch in das Herz des Sünglings drang, 
der in jeinem zerrijjenen Rod halb verbor- 
gen hinter einem Pleiler lehnte. Und als 
e8 dann hieß: „Sit noch jemand bier unter 
uns, der auf Bater- oder Mutterfnieen be- 
ten gelernt, und der es dann im Strudel 
und Treiben diejer Welt verlernt hat, der 
feinen Gott und Heiland verloren— o der 
fehre wieder um, der ſuche ihn doch wieder, 
bis daß er ihn finde, damit er jeine Seele 
errette, ehe es zu jpät if,“ — da war es 
dem Süngling, als ruhe des Geiftlichen Au- 
ge auf ihm, als müfje er aufjpringen und 
rufen: „Sch, ich bin ein joldher, der beten 
fonnte und der es verlernt hat und darum 
elend geworden ijt!“ 

Bon dem Tage an ſuchte er das verlorene 
wieder zu gewinnen— und nad) einiger 
Zeit fam er ins Miflionshaus der Stadt 
und bat um Aufnahme. Wohl war man er- 
jtaunt, dab gerade er, der befannt gewejen 
in feinem Zeichtjinn nun Miſſionar wer- 
den wolle— aber er bat jo dringend, und es 
ſchien ihm ein jo erniter Wunjc und heißes 
Verlangen zu jein, den Sünderheiland, den 
tr jelbit unter viel heißen Tränen mwieder- 
aefunden, auch andern einjt verfünden zu 
dürfen— da man es mit ihm verſuchte. 
Und jein Name, John Williams, hat einen 
guten lang erhalten in der Geichichte der 
Miſſion— und taufende jegnen ihn. Auf 
den Südſee-Inſeln bat er Jahre hindurch 
gewwirft in Liebe und nimmermüder Treue 
und hat vielen zum Leben geholfen, bis er 
den Märtyrertod erlitten für den Heiland, 
der aus ihm, dem Berlorenen noch ein jol- 
ches Werkzeug feiner Macht und Gnade ge- 
mad)t hatte. 

Ehr. ©. 





Drudfehler. Bon dem hoben Berggip- 
fel aus jaben fie ein wundervolles Abend- 
brot vor ji). 


Beadhtet unfere Prämienlifte auf Seite 24! 
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Gin Erweckungsruf an Bekenner der 
Religion, 


Bon D. Muſſer. 


(Fortiegung.) 

Sohannes jagt: „Wer jeinen Bruder haſ— 
jet, ijt ein Mörder und ihr wiſſet, dab ein 
Mörder nicht hat das ewige Leben bei ihm 
bleibend.“ 1. ob. 3, 15. Unjer Heiland 
jagt Markus 7, 20.: „Was aus dem Wum- 
de fommt verunreinigt den Menjchen, denn 
aus dem Herzen tommen arge we 
danken, Ehebruch, Hurerei, Mord uſw. Die- 
je Sünden müjjen inwendig bejtanden ha- 
ben, ehe jie ausgeführt wurden. In Matth. 
23 redet der Heiland von den Schriftgelehr- 
ten und WBharijäern, welche von außen 
fromm jchienen vor den Leuten, aber inwen- 
dig waren fie voller Totenbeine und alles 
Unflats. Er nennt jie Heuchler und Dttern- 
gezüchte, welche der hölliſchen VBerdammnis 
nicht entrinnen werden. Diejes beweiſt ge- 
wißlich, dal die Sünde, wenn fie im Herzen 
gehegt und gebilligt wird, es verunreinigt 
it ganzlich dem Willen des Vaters zmviver 
obichon e8 vor Menſchen recht zu jein jcheint. 
Aber die Seele, welche den jündlichen Ge- 
danken und Neigungen widerjteht, ijt nicht 
dadurd) verunreinigt weil, wie Baulus Rö— 
mer 7 jagt: „So tue nun nicht ich dasjelbi- 
ge, jondern die Siinde, die in mir wohnet.“ 
Der Unterſchied zwiſchen diejen zweien joll- 
te wohlbeherzigt werden; es ijt in diejen 
Fällen der Trieb inwendig, unjichtbar dent 
Menſchen. Eins beflagt ji), it betriibt 
und traurig über den Trieb jeines Herzens 
und arbeitet und jtreitet ihn hinwegzuräu 
men aus der Seele; aber das andere hegt 
und duldet e8 um der Befriedigung willen, 
die es in jeinem Fleiſche iſt. In keinem 
Fall fann die Seele rein bleiben wenn Der 
Leib und jeine Glieder e8 eimmwilligen, einen 
ſolchen Wandel zu führen oder ſolche Hand- 
lungen einzumilligen, weldye die Lüſte und 
Begierden des Fleiiches anbieten, Baulıs 
jagt Römer 8: „So ift nun nicht8 verdamm- 
liches an denen, die in Chriſto Jeſu iind, 
die nicht nad) dem Fleiſch wandeln, jondern 
nach dem Geiſt,“ darum fann niemand be- 
fennen reines Serzen3 oder reiner Seele 
zu fein, welcher in Handlungen von Sünden 
lebt oder fie gut heißt. Alle dieje Werte, 
welde Paulus, Gal. 5, 21., Werke des Flei- 
ſches nennt, ift Sünde. Merft, er jagt die, 
welche dieje Dinge tun, Was der Apojtel 
bier anführt, ift gewiß nicht der Wille des 
Vaters, darum ſolche, die dieje Dinge tum, 
das Reich Gottes nicht ererben. Nein Un— 
terichied, was ihr Bekenntnis iſt, fein Unter- 
ſchied was die Leute von ihnen jagen oder 
denfen, fein Unterichied wieviel jie jagen 
oder ichreien, Herr, Herr! fein Unterſchied 
wie wahr oder ichriftmähig ihre Xehre jet, 
fein Unterjchied, wie fie beien und predigen 
fönnen, fein Unterſchied, wieviel Liebe jie 
beweiien oder gute Werfe tun; die Erflä- 
rung iſt enticheidend, fie fönnen nicht in das 
Simmelreidh eingeben, weil fie den Willen 
des Vaters nicht tum, der Wille des Vaters 
it, daß fie jich jelbit verleugnen, ihr Fleiſch 
mit jeinen Lüften umdBegierden Freuzigen 
und der Sünde abſterben. 


Wir geben zu, dab eine in der Gnade jte- 
bende Seele, die das Neid als ein klei— 
nes Kind empfangen bat, mag zuweilen 
durch eine fie ſchnell überfallende Verſu— 
Kung oder durch zu viel nachgeben, in eine 
oder einige von diejen Sünden fallen, ohne 
aus der Gnade zu fallen, weil fie Buße tut, 
ji demütigt, ihre Sünde befennt und jo- 
viel es in ihrer Macht iſt, alles wieder gut 
madt. Solche haben die Verheißung, wenn 
fie wieder aufitehen. Salamo jagt in jei- 
nen Spri.den, Kap. 24, 16: „Ein Geredy- 
ter fällt jiebenmal und jtehet wieder auf.“ 
Mid. 7 ſieht: „Freue dich nicht, meine 
Feindin, dab ich darnieder liege; ich werde 
wieder auffommen, und jo ich im Finftern 
liße, ift doc) der Herr mein Licht. Sch will 
des Herrn Zorn tragen, denn ich habe wi- 
der ihn gelündigt, His er meine Sache aus- 
führe und mir Necht ſchaffe; er wird mid) an 
das Nicht bringen, daß ich meine Luſt an 
jeiner Gnade ſehe.“ 

Kun aber merfet auf den Unterſchied 
wiſchen diejen, und denen, die aus Gewohn- 
heit in einem ſolchen fleiſchlichen Leben wan⸗ 
deln, wie Paulus anführt, und ihre Sache 
als eine unſchuldige verteidigen im Wider- 
ſpruch mit dem usdrüdlichen Willen des 
Baters, den er in jeinem Wort erflärt hat. 
Gott iit ein Gott der Liebe und ein Gott 
der Barmberzigfeif und hat große Geduld 
und Nachſicht mit feinen armen jtreitenden 
Kindern in ihrem Kampfe bier und jandte 
Ehriſtum, fie von der Sünde zu erlöjen, 
aber nicht, ihnen in ihren Sünden zu die- 
ni. sw Teoe bier mit von joldy groben 
Sünden, als Mord, Hurerei, Saufen, Lü- 
gen und Stehlen, weldye fajt niemand als 
mit dem Geſetz einjtimmend verteidigen dür- 
fte, und dennoch jind einige von diejen nicht 
unbefannt, bei denen, welche vorgeben, Hoff- 
nung zu haben in das Himmelreich einzuge- 
ben; aber es iſt mein Wunſch, die Aufmerf- 
jamfeit joldyer, welche erwarten dort einzu» 
geben, auf ſolche Dinge, ald Hab, Hader, 
Neid, Zorn, Zanf, Zwietracht, Feindſchaft, 
Geiz, eitle Worte und Scherz u. ſ. w. zu zie- 
hen. Ein jeder weiß, daß dieje Dinge ge- 
wöhnlich jind, bei den Bekennern von Reli» 
gion, dab fie gerechtfertigt, ermutigt und 
gutgeheißen werden, ſelbſt von denen, wel- 
che befennen, Diener des Evangeliums zu 
jein und, dab fie öfters bei den Gliedern 
vorfommen, über welche fie als Wächter ge- 
jet jind, welche alle befennen, daß fie be- 
gehren, und fich bemühen in die Ruhe ein- 
zu geben. 

Ich möchte einen jegliden vernünftigen 
Menichen fragen, ob diefe Dinge nit aus 
dem Prinzip der Gelbitliebe entipringen, 
weldyes der Heiland jagt, dab wir verleug- 
nen jollen und welche Baulus Werfe des 
Fleiſches nennt und jagt, wir follen fie tö- 
ten, freuzigen und ihnen abiterben. Und 
ich will fragen, ob wir uns jelbjt verleug- 
nen, wenn wir ſolche Zeidenjchaften und 
Triebe befriedigen und ihren Lauf haben 
(alien? Es fann gewiß niemand vorgeben, 
dab; wir tun. Da Chriſtus und feine Apo- 
tel es gebieten, wie fönnen wir uns ein- 
bilden, daß wir den Willen des Baters tun, 
jo wir diefe Dinge tum, weldye der heilige 
Geiſt erflärt bat, daß fie dem Willen Got- 
tes zuwider find? Aber dieje mögen zu 
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derjelben Zeit viele andere Dinge tun, wel- 
che als Tugenden angejehen werden, und 
welche in jich jelber jehr gut und ratjam jind 
und jelbit Gebote des Herrn jind; das Tun 
diefer Dinge mag ebenfalls einen gewifjen 
Grad von Selbjtverleugnung fordern, aber 
zu diefem gibt ſich das Fleiſch willig Hin, 
wenn e3 nur nebjt diejem jich des fleijchli- 
den Lebens auf eine andere Weije erfreuen 
fann. Aber icy möchte meine geliebten Le— 
jer erinnern, daß wir nicht durch das er- 
löft werden, was wir tun oder was wir nicht 
tun. Wir werden jelig aus Gnaden durd) 
den Glauben an Jejum Ehriftum, und die, 
weldye unter dem Einfluß diejer Gnade 
jtehen, und diefen Glauben bejigen, empfan- 
gen den heiligen Geijt, durd welchen die 
Seele befehrt wird durd die Ausgießung 
der Liebe Gottes in unjere Herzen, und die- 
je Liebe bewegt uns zu dem Gehorjam, jo 
dab das Abjterben der Werfe des Fleiſches, 
und im Geifte wandeln und ung jelbjt ver- 
leugnen, nut die Frucht des Geiftes und ein 
Zeugnis ilt, dab die Seele in der Gnade 
jteht, dur den Bejig eineß lebendigen 
Slaubens, der durch die Liebe tätig ilt. 


Sch will einen jeglichen, der daran be- 
teiligt ift, und der ein Anliegen hat (und 
wer nicht hat),fragen was befeyrt oder wie- 
der geboren zu jein ift. Es it nicht zu uns 
gejagt, wir jollten wieder geboren jein, 
oder e8 wäre gut wenn wir befehrt wären, 
jondern wir müffen von neuem geboren wer- 
den, und ohne daß wir befehrt jind, fönnen 
wir nicht in das Simmelreich fommen. Die 
Frage für uns zu unterjcheiden ift nicht, ob 
wir denken, dab wir jind, oder daß andere 
glauben daß wir find, das hilft uns nichts, 
jondern jind wir? Der Wille des Vaters 
ilt, daß wir follen, und müffen jein. Was 
it mım Befehrung? Sit es ein Wechſel von 
Meinung? Ein Wechſel des Lebens, Ein 
Befenntnis von Religion? Oder beiteht e8 
in moraliijhen Werfen oder in religiöjen 
Pflichten und Ordnungen. Wir jagen in 
feinem von diejen noch in allen diejen zu- 
jammen, jondern es beiteht in einem Wech— 
jel des Prinzips in der Seele von Selbjt- 
beit und Selbjtwillen zu dem der göttlichen 
Liebe. Die Seele hat die Liebe Gottes in 
jolhem Maße empfangen, dab fie den Leib 
in Untertänigfeit und zu Gehorjam zu dem 
göttlichen Willen bringt, wie es in der hei- 
ligen Schrift dargelegt iſt. 

Der heilige Geift hat diefen Wechſel ge- 
wirft und brachte das neue Leben ins Be- 
jtehen und Einwohnen in der Seele und er- 
hält und bewahrt dieſes Leben und gibt 
der Seele Kraft, die Handlungen des Lei— 
bes zu überwinden. Der Geiſt erinnert 
uns alles deſſen, was Chriſtus geredet hat, 
und leitet uns in alle Wahrheit. Chriſtus 
jagt ebenfall® in feinem Gebet zu jeinem 
Bater, Joh. 17, dab er ihm Macht gegeben 
bat über alles Fleiſch zu diefem Zweck, auf 
dab er das ewige Leben gäbe allen denen, 
die ihm der Bater gegeben hat. 

Wenn wir dann, wie wir gejagt haben, 
dab der Einfluß der Selbtliebe oder des 
Fleiiches ein Werf des Teufels ift, welches 
eingegofien ift, in die Seele der Menſchen 
durch den Fall und durch diejes noch viel 
Unordnun und Verwirrung in der Welt 
verurfacht und das ift, welches Sünde wirft 
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und erzeugt. Kann dann Chriſtus erlö- 
jen von der Sünde ohne Kraft zu geben, 
die Werfe des Teufels zu überwinden, 
durch weldyes er die Sünde zeugt? Hat 
er Gewalt uber mein Fleiſch während die 
Sünde in mir herrſcht und regiert? Wir 
können gewiß nicht durch den Geiſt getrie- 
ben werden wenn wir nad dem Fleiſch 
wandeln und wenn wir nicht durch den 
Geiſt Ehrijti geführt werden, jo jind wir 
nicht jein. 

Es iſt nicht möglich, dab wir die rechte 
Erfenntnis von Gott haben, und im Geijte 
jtehen, während wir nad) dem Fleijche wanı- 
dein, wie wir angezeigt haben, denn Pau— 
lus jagt: „Der natürlie Menſch ver- 
nimmt nidts vom Geijte Gottes, e8 iſt 
ihm eine Torheit und fann es nicht er- 
fennen, denn es muß geijtli gerichtet 
jein“ 1. Korr. 2, 14. Chrijtus fragt Mat- 
thäus 7, 16: „Kann man aud; Trauben le- 
jen von Dornen oder Feigen von Dijteln?“ 
und ferner Matth. 18, 3: „Es jei denn dab 
ihr euch umfehret und werdet wie die Kin— 
der, jo werdet ihr nicht in das Himmelreich 
foınmen. Die Jünger hatten niemand 
Schaden oder Uebels getan, oder in irgend 
einer Weije Unrecht getan, als der Heiland 
ihnen dieje ernitlihe Zurechtweilung gab. 
Was war denn die Urjache, dab er es tat? 
Darum weil er von der Frage, die fie an 
ihn jtellten, erfannte, da fie beeinflußt 
waren von der Gelbitliebe, weldyes fremd 
war zu der göttlichen Liebe, und war ein 
Geijt, weldher mit dem Satan aus dem 
Himmel ausgejtoßen wurde, und niemals 
wieder dort eingehen fann. Ein Fleines 
Kind bat nichts von diefem Geilt und der 
Heiland jtellt e8 vor eines jeglichen An- 
gejicht, als einen Spiegel, in welchem er fich 


bejehn kann. Aber wenn Dieje Frage 
den Seiland zu einer jo  ermitlichen 
Warnung und Erflärung bewog, daß 


jelbjt jie umfehren mühten oder nicht in’s 
Simmelreih eingehen fönnten, was müſ— 
jen wir von den Bekennern der Religion 
Jeſu in unjern Tagen denfen, welche ich 
nicht nur wundern, und begehren, jondern 
arbeiten und jtreben e8 auszuführen, jo- 
gar zu dem Betrag von Berleumdung ohne 
Ansehen für Sich selber zu ſuchen. 
fondern ſich für ihre Günftlinge und Freun— 
de bemühen, jo da der Geijt, welcher fie 
treibt, den Geiſt der Apoſtel weit übertrifft 
und bis zu einer giftigen Bosheit und 
Feindſchaft fteigt. Wenn das Gefühl, wel- 
ches die Apoftel zeigten, ein ſolches war, 
dab es die Erflärung redhtfertigte, daß fie 
nicht in das Simmelreich eihgehen fönnten, 
weil e8 dem Willen des Vaters zumider 
it, wie weit muß das dann gegen feinen 
Willen geweien jein, das in uniern Tagen 
unter vielen beiteht, die begehren und er 
warten einzugehen ? 


(Fortſetzung folgt.) 


Gin deutſches Vaterunſer. 

Sn dem ſüdamerikaniſchen Staate Ar- 
gentinien gibt e8 noch gewaltige Streden 
Landes, darauf noch fein Aderbau getrie- 
ben wird, da es an tüchtigen, bejonders ar- 
beitsfreudigm und entjagungswilligen 
Menſchen fehlt, die da draußen in der Wild- 
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nis ſich der unendlich fchweren Aufgabe un- 
terziehen, in ſtetem Kampfe mit der Natur 
Zeile der unermeßlichen Urwälder auszuro- 
den, und den Boden mit Hade und Spaten 
für die Kultur nüglicher Getreidearten her- 
zurihten, Der Siidameriianer iſt wuyt 
ausdauernd genug, jpielt gern den großen 
Herrn und überläßt die Arbeit dem Aus- 
länder. 

Um nun fremde Anjiedler, bejonders 
deutiche Auswanderer, in das Land zu zie- 
ben, erließ die Regierung vor einigen Jahr- 
zehnten ein Gejeg, wonad) die Koloniſten 
und deren Nachkommen erjter Linie von al- 
len Kriegsdienſten frei jein jollen. 

Es brach aber ein blutiger Krieg aus, 
und alle Männer und Jünglinge, die nur 
imjtande waren eine Waffe zu tragen, wur⸗ 
den in das Heer eingereiht. 

Da jtürzte eines Tages in das Zimmer ei- 
nes deutichen Konjuls ein junger Mann 
bon hoher Gejtalt und fräftig gebaut. Sei— 
ne hellen blauen Augen und jein blondes 
Saar lafjen auf den erften Blick erfennen, 
dab er der Nachkomme einer eingewander- 
ten deutichen Familie ijt; aber jonnver- 
brannt find Hände, Arme und Geficht, jei- 
ne Kleidung unterjcheidet ſich in nichts von 
der der@ingebornen des Landes, und jei- 
ne Sprade und Haltung verraten den 
Südamerifaner. Er bittet den Konſul 
gar beweglich, er möge ihm um bon dem 
Militärdienite frei zu fommen, eine amtliche 
Beihheinigung darüber geben, daß er bon 
deutichen Eltern abjtamme. Doc, wie joll- 
te der Konſul dies feftitellen? So fragte er 
denn den jungen Mann nad) jeinen Eltern. 

„Die find geitorben, als ich noch ein 
fleiner Junge war,“ lautete die Antwort. 

„Haben Sie feine Papiere, die iiber ihre 
Abkunft ausweiſen können?“ 

„Die Farm brannte während des Krie— 
ges ab, und das Feuer hat alles vernichtet.“ 

Der Konſul, der den hübſchen Burjchen 
gern dem Sriegsdienit entzogen hät— 
te, verfuchte nun ein deutiches Gejpräd mit 
ihm anzuführen. Es ift umfonft. Nach 
dem frühen Tode jeiner Eltern war er in 
einer Eingebornenfamilie aufgewachſen 
und hatte unter diejen fremden Menſchen 
jedes deutihe Wort vergeffen. Nachdenf- 
lich geht der Konſul in feinem Zimmer hin 
und ber, auf einen neuen Ausweg finnend. 
Da bleibt er plößlich vor dem Bittenden 
ftehen; ein Lächeln umſpielt feine Lippen, 
und lange jchaute er ihn an, als wollte er 
mit feinem lichten Gedanfen, der ihm jo 
ichnell gelommen, das Erinnerungsdunfel 
des Jünglings erhellen. Endlid) fragte er: 
„Hat denn Ihre Mutter Sie, als fie noch 
Kind waren, fein deutiches Gebet gelehrt?“ 

Ein wunderbares Leben zudt iiber das 
Antlik des jungen Mannes. Der Glanz 
feiner Augen wird ftrahlend, und, jein Blid 
ift verloren in weite, weite Fernen. Ihm 
ift’8, als zerreiße das Dunfel der Bergan- 
genheit und hinter dem Schleier trete eine 
wohlbefannte Geſtalt hervor. Bor fein 


geiftiges Muge tritt da8 Bild der Mutter. 
Er ſieht, wie er auf ihrem Schooße fikt, wie 
fie ihm die Hände faltet 

Und unwillfürlic falten ſich auch jeßt 
feine Hände, und er ftammelt, wie er einft 
als Kind getan ; langſam, aber deutlich fom- 
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men die Worte hervor, gute deutiche Worte: 
„Bater unjer, der du bift im Simmel! Ge- 
heiligt werde dein Name!” 

Der Konſul nit befriedigt und ſpricht: 
„Recht jo, mein Sohn! Sch jehe, dab Sie 
deuticher Eltern Mind find! Vergeſſen Sie 
das Gebet nicht!“ 

Er jtellte ihm das Zeugnis aus, das ihn 
vom Militärdienjte befreite. 





Ich wünſchte, Sie wären ein wahrer Chriſt! 





Bor jegt etwa fünfzig Jahren befand 
ſich ein junger britiicher Offizier zu Be— 
fuch auf einem großen Landgute im Norden 
Englands. Täglich wurde von den zahl- 
reichen aniejenden Gäjten neue Unterhal- 
tung und Abwechslung geboten; an einem 
Tage war Nagd, am nächſten wurde eine 
Nuderpartie imternommen, am dritten eine 
Ausfahrt und jo gings weiter, 

Sm gleichen Haufe befand fich eine älte- 
re Dame, Frau M.; fie war eine ernite 
Ehriftin und führte in all dem Getriebe 
ein ftilles zurücdgezogenes Leben. Dft jah 
man jie, während die andern ihren Ver— 
gnügungen nachgingen, mit milden Gaben 
und der Bibel in der Tafche den Hütten des 
naben Dorfes zuichreiten, um dort den Ar- 
men und Kranken Linderung in ihrer Not 
und vor allem das rettende Evangelium 
zu bringen. Da traf es ji einmal, daß 
der junge Dffizier neben fie berging im 
Park und fie ihn offen und ehrlich fragte: 
„Sind Eie ein Ehrijt, lieber Sauptmann ?” 
Aufs höchſte überraſcht und etwas erregt, 
antwortete er: ‚Nun Frau M., wofür hal- 
ten Sie mich denn? Natürlich bin ich ein 
Chriſt. Ach bin aetauft und Fonfirmiert, 
ich gebe zur Kirche und leſe fogar bie und 
da in der Bibel; ja, ih bin ein Ehrift.“ 
„Nun,“ entgegnete freundlich die Dame, 
„ih wiüniche nur, Sie wären ein wah— 
rer Chriſt.“ Mlsdann erflärte fie dem 
Hauptmann, was Gottes Wort bierunter 
veriteht. Um der Unterhaltung eine ande- 
re Wendung zu geben, oder vielleicht mum 
den Spieß gegen die Dame zu, menden 
jagte der Offizier: „Iſt es Ihnen, ehrlich) 
geſagt, nicht doch manchmal recht langwei— 
lig, jo viel in der Bibel zu lefen und Kran— 
fe zu beſuchen und mit alten, ſchwerhöri— 
gen Leuten zu 1eden? Wäre es Ihnen nicht 
ein WBergnügen, einmal von dem ftillen 
Landaute nah London zu geben, um dort 
Seiellihaften mitzumadkn, Stonzerte zu 
bejuchen und ſich zu zerſteuen?“ 

sch will Ihnen einmal etwas jagen“, 
erwiderte Frau M.; „als ich ein Mind war, 
hatte ich eine Buppe, die ich zärtlich liebte; 
hätte mir jie jemand genommen, jo hätte 
ich bitterlich geweint. Als ich erwachſen war 
und Gejellichaften und Vergnügungen fen- 
nen lernte, war mir die Buppe, der Lieb- 
ling meiner Rindheitsjahre, völlig gleidh- 
gültig geworden. Ich hatte nun andere 
Dinge, die mein Herz feilelten und erfüll- 
ten. Als aber der Herr Jeſus, der Gottes- 
john, mir nabetrat und meine arme Seele 
rettete tat jich meiner Seele eine neue herr— 
liche Welt auf; ich lernte durch den Glau— 
ben Reichtümer, Freuden und Segnungen 
undvergändlicher Art fennen, und meing 
Seele fand Ruhe und Frieden in Ihm, der 
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allein mein Dürjten jtillen, mein innerftes 
Sehnen befriedigen fonnte. Ich hatte nun- 
mehr Frieden mit Gott und Freude im hei— 
ligen Geiſt. Alle Freuden dieſer Erde, 
all die vergänglichen Schäße und Vergnü— 
gungen der Welt ericheinen mir jekt 
wertlos und eitel; ja, id) jehe nun erjt ihre 
ganze Armut und Torheit.“ Hiermit ſchloß 
die Unterhaltung. 

Einige Zeit jpäter brach der Mrimfrieg 
aus. Tauſende franzöſcher, rufliicher und 
engliider Kämpfer fielen. Doch unjer 
Hauptmann, der au ins Feld gezogen 
war, war noch am Leben. Gott hatte Ge- 
danfen des Friedens iiber ihn. In der jte- 
ten Todesgefahr des Krieges brachte Gott 
ihn zum Bewußtiein jeines verlornen Zu- 
ftandes. Er erfannte ji) als einen Sün— 
der und geriet in große innere Not. Da 
wurde Gottes heilige Wort, das der arme 
Mann früher in Sleichgültigfeit und Blind- 
beit geleien, mit einmal Geift und Leben 
und Wirklichkeit für ihn. Es zeigte ihm 
erit jein eiqnes inneres Berderben, dann 
aber auch Chriſtum als Retter jeiner See- 
fe. So fand Hauptmann N. mitten im 
Kriege Frieden, Frieden mit Gott, Frieden 
hinsichtlich feiner Sünden und der Ewig- 
feit. Bon diefer Zeit an, fonnte er dem 
tägli drohenden Tode ruhig ins Ange- 
ficht ichauen, war er dody nunmehr verjöhnt 
mit Gott durd Christi Blut und paffend für 
den Himmel. Doch wollte Gott iha nom 
bienieden laflen zu einem Denfmal un” 
Zeugnis jeiner Gnade «nd rettenden Macht 
in diejer argen dunflen Welt. 

Als der Krieg beendet war, fehrte Haupt- 
mann N. als neuer Menſch in die Heimat 
zurück. Wir fönnen ums die Berwunder- 
ung feiner ®Berwandten und früberen 
Freunde über die große Veränderung, wel- 
che mit ihm vorgegangen war, wohl denken. 
Früher war unfer Freund der erite gewe— 
jen überall da, wo e8 galt, ein Bergnügen, 
Sport und Luft zu haben. Nett war er 
„der Welt gefreuzigt,, „der Sünde geitor- 
ben, lebte aber in Chriſto Jeſu“. Dies 
fand jchon jeinen Ausdruck in feinen Be- 
nrühungen des Glaubens und der Liebe 
rings um ihn ber, Sünder mit dem Evan- 
gelium von Jeſu befannt zu machen. Much 
war es jeine Freude geworden, wohlzutun 
und mitzuteilen aus dem Schate der irdi- 
ichen Güter und Gaben, die Gott ihm ge- 
ſchenkt hatte, ferner Witwen und Waiien 
in ihrer Trübial zu bejuchen und fich von 
der Welt unbefledt zu balten. 

Nach nicht langer Zeit begegnete Haupt- 
mann W. im Haufe eines Freundes jener 
alten Dame, Frau M., wieder, welche einit 
zu ihm gelagt batte: „Ich wünſche, Sie wä— 
ren ein wahrer Chriſt.“ Sie freute ſich num 
ungemein, Herrn ”. als einen wahren Ehri 
ſten und Bruder in Chriſto begrühen zu 
fönnen. Im Laufe der Unterhaltung jag- 
te fie lächelnd: „Nun, was meinen Sie, 
lieber Hauptmann: Möchten Sie nicht vier, 
sehn Tage die Gejelligfeit und Vergnü— 
gungen der Welt in der Hauptitadt mitma- 
chen ?“ — 

Eingedenk jener früheren Unterhaltung 
antwortete er: „Liebe Frau M., als ich ein 
Kind war , waren bunte Glasfugeln mein 
Lieblingsipiel; als aber ich älter wurde, 
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verloren die Glaskugeln ihren ganzen Reiz 
für mich. Und wie mit jenem Kinder— 
ſpiel geht es mir heute mit den Vergnü— 
gungen dieſer Welt; ſie haben keinen Reiz, 
keine Anziehungskraft mehr für mich, ſon— 
dern erſcheinen mir als ein gefährliches 
Trugſpiel des Feindes. Ich bin nun Chriſt 
und begehre nun Gott zu dienen.“ 

Ja, mein Leſer, Chriſtus allein vermag 
das Herz mit wahren Frieden und dauern— 
der Freude zu erfüllen. Biſt du jchon zu 
Ihm gefommen? Biſt du ein Chriſt, ein 
wahrer Ehrijt — Ehr. Hausfreund. 


Dereinigte Staaten. 


Kanſas. 


Durham, an. den 7. November 
1910. Werte Lejer der Rundſchaul Heu- 
te iſt's wieder an der Zeit, vielleicht, um 
mich von bier hören zu laffen. E38 jcheint 
der Sommer iſt noch nicht ganz weg, denn 
heute ijt e8 ziemlih warm. 

Frau Heinrich Koehn, die Tochter des 
Cor. T. Koehn, ift jchon jeit legte Woche 
franf geweijn an Blinddarmentzündung 
(Appendicitis). Heute wollen Dr. Lytle 
und Dr. Ent eine Operation an ihr ver- 
richten. 

Heute fam John B. Sant von Greens- 
burg, Ran., zurüd; fie werden vielleicht 
noch diefen Monat dorthin ziehen. 

Geſchwiſter Jakob Töwſen, von Njabel- 
la, Okla., waren bier in der Umgegend 
auf Beſuch, find aber jchon, denk ich, dem 
Norden zugeeilt, nämlidy nad) Dakota und 
Manitoba. 

Abr. Eden von Fairview, Ofla., find 
zur Zeit auch bier auf Beſuch. Freund N. 
Noit verfauft ungedroſchenes Kaffir-Eorn 
für 45 €. bier in Durham. Für geichäl- 
tes Korn bezahlen fie in Durham, wie ich 
hörte, 42 €, per Bufchel, und für Aeh— 
ren Korn nur 40E. 

Der Hafer war letzte Woche nur 29 €. 
per Buſchel. 

Frau Iſaak P. Unruh it langſam am 
Beſſer werden. Cor. Vartel in Durham, 
nachdem Dr. Lytle eine Operation an ihm 
vollzog, iſt auch bier auf dem Weg der Beſ— 
jerung. 

P. P. Schneider, der mein Nachbar war, 
it mit Sad und Pad nad) Durham gezo- 
gen; jeßt wohnt der nicht Tange verhei- 
ratete D. Unruh auf dem Pla. Dr T. 
Dafs (Beterinarian) hat ſich eine Schul- 
ter beichädigt, jo daß er nicht beionders 
viel arbeiten fann. Henry 3. Jantz hat vor 
einigen Woden einen Schlangenbiß am 
Fuß befommen, fann aber ſchon wieder ar- 
beiten. 

Korn ausbredhen und Kaffir-Corn ſchnei— 
den iſt bier die Sauptarbeit. 

Will ichliegen mit der Botichaft, daß 
wir nod bei der beiten Geſundheit find. 
Wir fönnen dem, der alles in feiner Regie— 
rung bat, nicht genug danfen für feine bis 
daher an uns ermwiejene Gnade, Liebe und 
Geduld. Werbleibe euer aller Mitiwande- 
rer zur Ewigkeit, 

3.8. Koehn. 


Beadjtet unjre Prämienlifte auf Seite 16! 
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Sillaboro, Kanſas, den 9. November. 
1910. Werte Rundihau! Möchte dir 
wieder mal etwas mit auf die Reife geben, 
was vielleicht einen oder den andern in- 
tereſſiert. 

Montag nachmittag paſſierte hier bei J. 
%. Klaſſen ein Unglück, indem ihrer 
Schmwiegertodhter, Frau des Abr. 3. Klaſ— 
ſen die leider auf dem Leibe in Brand ge- 
rieten beim Schmalz braten. Sie iſt jehr 
bebrannt, ehe ihr die Kleider entfernt wer- 
den fonnten. Die Beine, die eine Hand 
und die Seite; fie hat viel aus zu halten, 
und wie ich heute erfuhr, fann es noch bej- 
fer werden. Geſtern nachmittag verum- 
glücte B. John Harder bier in der Stadt, 
indem jein Pferd vor einem Automobil 
icheute und durcging, das Buggy unmmvarf 
und er unter dasjelbe zu liegen kam; hat 
eine Wunde am Kopf, nahe am Auge erbal- 
ten und auch ſonſt beichädiat worden. Er 
wurde gleich per Auto nach Lehigh zu Br. 
J. A. Wiebe gebradjt, der den Schaden- jo 
aut es geht zurehtmadte und heute brachte 
Br. J. A. Wiebe ihn zurück und fuhr ihn 
nad) Haufe zu den Seinen. 

Die alte Witwe Gröning bei Jakob 
Schmidt jüdlich von bier iſt ſehr leidend 
und wie es jcheint dem Ende nahe. Sie 
muß ganz hantiert werden und bat jehr viel 
Schmerzen. Dajelbit liegt auch der alte 
Ag. Schmidt in großen Schmerzen jehr 
franf; ift auch jchon iiber 80 Jahre alt. Es 
ift recht ichwer für das Haus, befommen 
aber immer Hilfe. 

Sohann Harms ift noch immer jehr krank 
und es jcheint noch nicht beſſer zu werden. 

% M. Klaſſen und Sohn von Menno 
Hamilton Co. waren bier bei ihren Ge— 
ſchwiſtern, Onkel und Freunden auf Be 
juch, fuhren ſchon zurück; auch Bernhard 
Mieben von dajelbit waren bier auf Beſuch. 

Es waren recht viele von der Konferenz 
bei Buhler hier auf Bejuch bei Freunden 
und Glaubensſpeſchwiſtetn. 

Sacob T. Regehren jind bier von Mani 
toba auf Beſuch gefommen und haben ih 
ren Sohn mitgebracht, der bier in die Schu 
le. gehen joll, um engliſch zu lernen; jie 
werden wohl diejen Winter bier bleiben. 

Bet uns in der Familie gebt es jo erträg 
li), auch mit meiner lieben Frau, mur die 
Altersihwäce nimmt zu. 

Unfern Freunden und den Leſern der 
Rundichau alles Beite wünjchend, und dem 
Editor E. B. Wiens viel Weisheit und Ans 
dauer wiinichend, mit Gruß! 

D. M. Klafſſen. 


— 


Ohio. 


Fayette, Obio, den 11. November. 
MWerter Editor amt Familie und alle Rund 
ihaulefer! Einen berzliden Gruß für al 
le. Die Rundſchau ift mir ein liebes Blatt 
und ich fühle mich jchuldig, wieder etwas 
für fie zu jchreiben. 

In der Rundſchau Nr, 45, auf der achten 
Scite bat ein Freund‘. N., Man., um Auf 
ichluß gebeten über Ebr. 6. 4—7. Ich bin 
wohl fein Gelehrter, wie I. N. jagt, aber 
ich will meine eigene Erfahrung zum Be- 
dten geben: n „14 Jahre war ich ohne Je— 
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ſum, und oft iſt mir genanntes Kapitel 
durch mein Gemüt gegangen, ſo daß es 
mich geſchaudert hat, ohne Gnade zu leben. 
Aber in Römer 5. 20. heißt es: „Wo aber 
die Sünde iſt mächtig geworden, da iſt die 
Gnade nod) viel mächtiger geworden.“ Als 
die 14 Jahre um waren, ijt die Gnade wie- 
der eingetreten, und Jeſus hat jich meiner 
wieder erbarmt. Bin jeßt das 6. Jahr 
Sonntagsichullehrer. Einmal fam ich auf 
die genannte Stelle, wo es heit: „Es üt 
unmöglich, da) die......“ Da jagte mir ein 
alter Bruder: “Haft du den Heiland aud) 
fiir Spott gehalten?“ Ich Fonnte froh 
„Nein“ jagen. Dann jagte er: „Nun jo 
las das andere und jei zufrieden.“ Zum 
Schluß noch einmal: „Wo die Siinde mäd)- 
tig geworden iſt, da iſt die Gnade noch viel 
mächtiger geworden.“ Ener Bruder in Je— 
jur 
Urban Werner. 
Nachdem ich diejes geichrieben hatte, las 
ich im Sugendfreund Nr. 48, Seite 1 und 2 
das Erempel von dem jpottenden Matroien, 
welches mein Schreiben noch befräftigte. 
Jeſu Liebe iſt jo groß!“ 
Der Vorige. 


Texas, 

Meit, Ter., den 30. Dftober 1910. 
Werter Editor! Da ich mich für die Rund— 
ichau ſehr intereffiere. möchte ich einige Zei- 
fen einienden, die ich hoffe auch andern Xe- 
ſern der Rundſchau gut tun möchten. 

Ich leje oft in der Rundſchau, da Leu- 
te an der Waſſerſucht leiden, und jo möchte 
ich kurz meine Erfahrung mitteilen. Sch 
litt jeit 6 Jahren an Herzwaſſerſucht und 
babe viele und verjchiedene Medizinen ge 
braucht, aber nichts wollte recht helfen. In— 
folge des Leidens war ich außerordentlich 
ſchwach geworden. Mein Magen jowie 
auch mein Alnterförper, die Peine waren 
fortwährend geſchwollen, waſſerſüchtig. 
Mein Herz war ſo ſchwach, ich konnte kei— 
ne 25 Schritte zu geben aushalten, wo ich 
jett eine Meile mit Leichtigkeit gehen kann. 

Ich wandte mich an Dr. X. Ban Daafe, 
M. D., und gebrauchte feine Medizin, die 
er mir nebjt einem ſchönen ermunternden 
Briefe, in Tablettenform, zuſandte, und 
welche mich Furierten. 

sch empfehle daher allen an Serzwajier- 
jucht Yeidenden Dr. L. Ban Daafes wert- 
volle Medizin. Er it ein hriftlicher und 
deuticher Doftor, dem ich ein jeder anver- 
trauen fann, daber wünſche ich, daß diejes 
in der Rundſchau möchte befannt gemad)t 
werden und dadurch noch anderen geholfen 
wirde. Seine Mdrefle it: 2. Ban Daafe, 
M. D. 2025 Rocve Str. Chicago, U. 

W. Winfelmann. 
OLanada. 
Manitoba. 

Grünfarm, Winkler, Man., den 27. Okt. 
Liebe Rundſchau!  DOb ich auch fein Leſer 
der Nundichau bin, jo denke ich, ihr werdet 
meinen Bericht in eure Spalten aufnehmen, 
wofitr ich im Voraus danfe. Ich möchte 
einmal eine Veränderung in unierer Fami— 
lie berichten, denn es werden wohl noch vie⸗ 





23. November 


le Freunde in der alten Heimat, nämlich in 
Rußland fein, die noch nicht von unſerm I. 
Vater gehört haben, dab er geſtorben iſt. 
Er iſt am 28. Aug. um 165 Uhr früh mor- 
gens aus diefem Leben geidhieden, und am 
31. zur Grabesruhe getragen. DO, wie tief 
fühlen wir doch den Schmerz, num von ihm 
getrennt zu fein. Aber wir tröften und doch 
dab er ijt in Gnaden angefommen, dort wo 
Jeſus it; denn er hat ſich jchon jehr gejehnt 
abzuicheiden und bei Ehrifto zu jein, welches 
wir auch zuverjichtlid hoffen, denn jein 
Wunſch it num erfüllt. Er bat noch zu 
Gerhard jeinem Sohn gejagt, ehe er ftarb, 
er wolle noch vor Sonntag ausziehen, er 
wolle nit am Sonntag ausziehen; dann 
wolle er ruhen und hat noch den Spruch ge- 
jagt:, Bittet Den Serrn, daß 
eure Flucht nicht geſchehe im Winter noch 
am Sabbath“ und der liebe Heiland hat ihn 
auch gerade am Sonntag morgen in der 
Frühe abgerufen aus diejem Leben, um 
ihn in die ewige Ruhe einzuführen, wo fein 
Schmerz mehr jein wird. Er ijt alt gewor- 
den 70 Jahre und 27 Tage und hinterläßt 
eine trauernde Witwe, 10 Kinder und 
eine große Schaar Großkinder, ungefähr 
65 an der Zahl. it das nicht jchon viel zu 
jorgen? Da könnt ihr jchon jehen, ihr teu- 
ern Freunde dort in der alten Heimat, ich 
denfe ihr werdet euch noch gut erinnern an 
ihn, nämlih an Bernhard Hildebrand 
wohnhaft Nojental, Manitoba. Ich möchte 
von euch dort einmal Briefe erhalten, fo 
fann man dod einmal was zu euch jchrei- 
ben. Nun verbleibe ich grüßend euer 
Freund 
Sacob Hildebrand, 
Grünfarm, P. DO. Winkler, Manitoba. 





Sasfatdjewan 

Langham, Sasf., den 8. November 1910 
Will verjuchen meiner Pflicht nach zu fom- 
men und einmal wieder aus diejer Ede et- 
was zu berichten. Zuerſt wünſche ich dem 
neuen Editor Br. Wiens Gottes Segen und 
viel Freudigfeit zu jeinem jchweren Beruf. 
Habe die M. Rundſchau ſchon viele Jahre 
aelejen ünd bat jelbige uns von Jahr zu 
Jahr beſſer gefallen. Unſer Wunſch it, daß 
das liebe Blatt auch unter Leitung des neu— 
en Editors beſtehen und ſich heben möchte. 

Will ein paar Neuigkeiten von hier berich— 
ten: Den 3. November war bei Peter T. 
Thieſſens Hochzeit, ihre Tochter Agnetha mt 
Sacob Mierau. Auch von Krankheit bleibt 
uniere Ede nicht verſchont; Schweſter 
Abr. Hiebert liegt ihon eine zeitlang krank 
und der Arzt gibt wenig Ausſicht auf Beſſe— 
rung. Doc) bei Gott ilt fein Ding unmög- 
lich, wenn er beichloßen bat, fie noch hier zu 
laſſen, fann fie ja nochmal wieder gejund 
werden. Auch unjere Mutter Penner üt 
etwas fränflihd. C. &. Benner will auf jei- 
ner Farm ein Wohnhaus bauen, hat den 
Keller ſchon fertig und fängt mit der Zim- 
merarbeit an. 

Hatten heute lieben Beſuch, H. 3. Pank⸗ 
rat von Senderion, Nebr. und Peter Suf- 
fau und Familie, haben uns viel von Nebr. 
unserer alten SHeimat erzählt. Freund 


Pankratz gedenft bald wieder heim zu fahr- 
en. Noch berzlihe Grüße an. Onkel 9. 


(Fortſetzung auf Seite 10.) 











1910 


Erzählung. 








Im Strom der Zeit. 
(Fortiegung.) 
„Mutter!“ Ad ja; ſüße Kinderlippen 


hatten auch ihr einst diejen Namen gelis- 
pelt;n Das war aber lange, lange ber. 
Ihre Gedanken wanderten weit zurüd. Sie 
jah ji) wieder als Braut an der Hand ei- 
nes geliebten Mannes in die jtille Dorf- 
firdhe treten und demjelben fürs Leben zu 
eigen geben. Ein Nahrzehnt häuslichen 
Glückes, wenn auch nicht ohne Heimſu— 
hung mandherlei Art gingen an ihrem 
Geifte vorüber, liebliche Kindergeitalten 
jpielten um jie, dann fam die Nuswander- 
ung nad. Amerifa, dann die Krankheit ih- 
res Mannes, endlich jein Tod. Jetzt fol- 
ten etlihe Jahre harter Arbeit für ihre 
Kinder, endlich die dunkelſten Stunden ih- 
reö Lebens; die Peſt des amerifanijchen 
Kinderlebens, Scharlach und Diphtheria, 
waren in ihr Haus gedrungen und ol fie 
fühlte von neuem das Schwert durd ihre 
Seele dringen, als ihr liebliches Mädchen, 
ihr ftolzer Knabe als falte Leiche vor ihr 
lagen. Mber der Nacht des bitteriten 
Schmerzes war die Morgenröte der Verhei— 
Bung ihres Gottes gefolgt und war der hel- 
le Tag der Gnade und der lebendigen Hoff- 
nung angebroden; in ihrem Gott hatte fie 
Ruhe und Troft gefunden. „Wir werden 
uns wieder jehen.“ flüfterte fie vor jich hin. 
Dann legte fie ihre Hände zujammen und 
wiederholle abermals: „Siehe, ich bin des 
Herrn Magd , mir geichehe, wie Gott will. 

Der Kranke regte jich wieder; fie reichte 
ihm Waſſer und Medizin. Nachdem jie 
fi abermals geießt und das gerötete An- 
geiicht betrachtete, wanderten ihre Gedanken 
weiter. Diejes Mal blieben jie an einer 
Schweſter hängen, die fie verheiratet im 
alten Baterland zurück gelaffen hatte. Sie 
war eine zeitlang in fleiigem Briefwed)- 
ſel mit ihr geitanden, dann war die Nad)- 
richt gefommen, daß fie geitorben jei und 
einen Sohn hinterlaſſen habe. 

„Sollte diefer der Sohn ihrer Schiwe- 
fter fein?” Diejer Gedanke blitzte auf ein- 
mal in ihrer Seele auf. Er trug den Ge- 
ſchlechtsnamen ihres Schwagers. Deriel- 
be jollte fich wieder verheiratet haben. Sie 
hatte dann aber nichts mehr von ihm ver- 
nommen. Der Geichlechtsname war weit 
verbreitet und der junge Mann konnte ihr 
gänzlich fremd jein. Doc feine Sprache 
erinnerte an die in ihrer Heimat übliche 
Ausdrucksweiſe. Aber wie jollte ihr Nef- 
fe gerade hierher gefommen fein! Sie lady- 
te jich jelbit aus über ihre Träumereien— 
und doch fonnte fie den Gedanken nicht [os 
werden. Aber was konnte das nüßen? 
Einige Erfundigungen mußten die Sadıe 
ſchon ins Klare jeßen und fie nahm fich vor, 
diejelben bei der nädjiten paſſenden Gele- 
genheit einzuziehen und damit drängte fie 
alle ferneren Träumereien gewaltiam zu- 
rüf und da der Kranke in rubigem 
Schlummer zu liegen jchien, jo gab fie ſich 
für den Reit der Nacht der jo notwendigen 
Ruhe Hin: Am Morgen beforgte fie nod)- 
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mals den Verband, dann aber hatte ſie ih— 
ren weilteren Berufspflichten nachzukom— 
men und überließ daher die fernere Beſor— 
gung des Kranken der Familie, jedoch nicht, 
ohne das Verſprechen zu geben, am Abend 
nochmals nachſehen zu wollen, ob alles in 
Ordnung jei. 

Als jie kurz nad dem Nachteilen das 
Stranfenzimmer wieder betrat, fand fie Tri- 
ne damit beichäftigt, den Koffer des Kran— 
fen auszupaden. Water Neumann batte 
nämlich erflärt, da er bei ihnen ſei, jo fönn- 
te er ebenjo gut das Geld für jein Zimmer 
fparen und auch feine Sachen herfommen 
lafien und feine Heimat einjtweilen ganz 
bei ihnen nehmen. Das war auch offenbar 
ganz nad dem Wunſche des Vermundeten, 
der im Bette aufſaß und feine Anweifung 
gab, wohin die Sachen gelegt werden joll- 
len. 

Eine hübſch gebundene Bibel, welche auf 
dem Tiſche lag, zog die Aufmerkſamkeit 
Mutter Schlegels auf ſich. Der Name des 
Kranken, „Alfred Braun“, prangte in gol— 
denen Buchſtaben auf dem Deckel desſelben. 
„Das bat Ihnen gewiß Ihre Mutter ge— 
geben?“ fragte ſie, indem ſie das Buch in 
die Hände nahm. 

„sa,“ anwortete der junge Mann mit 
leichtem Erröten, „al3 Andenfen an meine 
Mutter ift e8 mir jehr wert. Sch bin fein 
Seuchler,“ fuhr er fort, „jo muß ich hin- 
zulegen, daß ich übrigens freiere Anjchau- 
ungen bege als die Leute, welche mit dem 
Bude jo großes Weſen machen.” 

„Und gehörte Ihre Mutter denn auch 
zu diefen Leuten?“ fragte Mutter Schle- 
gel. 

„Sa,“ antwortete er verwirrt, „aber mei- 
ne Mutter war wirflich eine fromme Frau, 
welche die Religion nit bloß im Munde 
führte, fondern auch im Leben zeigte.“ 

„So?“ entgeanete Mutter Schlegel 
ernit, „alfo hielt ihre Mutter großen Stük— 
fe auf die Bibel, wenn fie auch feine Heuch— 
lerin war!” 

„Sa, freilih!“ gab der junge Mann, 
immer verwirrter mwerdend zur Antwort. 
„Sie jagte oft, fie jei ihr Troft und ihre 
Stübe im Leben und im Sterben.” 

„Nun,“ sagte Mutter Schlegel, „ich 
freue mid, daß Sie da8 Buch um Nhrer 
Mutter willen fo in Ehren halten, und ich 
till herzlich für Ste zu Gott beten, dah Sie 
es auch noch um feiner ſelbſt willen Tieben 
lernen. Aber jagen Sie mir, wie bie 
denn Ihre Mutter von Haufe aus und wo— 
ber war fie gebürtig ?* 

„Ihr Name war Katharina Rheinbach, 
und fie war aus 3. aebürtig. Haben Sie 
fie vielleicht gekannt?“ fragte er weiter, 
als er die tiefe Bewegung Mutter Schle- 
gels ſah. 

„Ob ich fie aefannt habe? Hat Sie Ih— 
nen nie von einer Schweſter erzählt, die 
nach Amerifa gegangen ilt?“ « 

„Nllerdinas, ımd als fie jtarb, ich war 
dazumal ſchon 16 Jahre alt und hatte im- 
mer Luſt nach Amerifa zu geben, da jagte 
fie, wenn ih je nach Amerifa fomme, fo 
jollte ich dort ihre Schweiter aufſuchen. Sch 
hätte diejes, jeit ih bier bin, auch gerne 
gleich getan, allein unjere Adreſſe war uns 
verloren gegangen und da ich hier Arbeit 
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fand, jo verſäumte ich es bisher, weitere 
Nachforſchungen anzuftellen. Kennen Sie 
etwa meine Tante?“ fragte er weiter: zö— 
gernd, 

„Ich bie Maria Rheinbach und bin aus 
3. gebürtig,“ antwortete Mutter‘ Schlegel 
mit Tränen in ihren Augen. „Sein Zwei- 
fel, ih bin ihre Tante und will Ihnen auch 
eine rechte Tante jein, wenn Sie mid) da— 
zu haben wollen. 

„Und wie jollte ich nicht wollen?“ rief 
er, gerührt ihr beide Hände entgegen jtref- 
kend, „haben Sie fich doch bereits meiner jo 
freundlich angenommen, obgleich ich Ihnen 
ein Fremder war. Nun ftehe ich in dem 
großen fremden Lande nicht mehr jo ganz 
allein.” “ 

„Und ich auch nicht,“ antwortete- Mutter 
Schlegel Tächelnd. Und wenn du, wir nen- 
nen uns jet „du“, und wenn du einer Mut- 
ter bedarfit, jo follit du fortan eine an mir 
finden, ſchon um meiner Schweiter willen, 
will ich dir gern Kindesrechte einräumen. 

„Das fann ich brauchen. Ich bin wohl 
mandmal ein unnüßer Junge geiwejen und 
es wird mir qut fun, Semand in meiner 
Nähe zu haben, der ſich meiner annimmt.“ 

Die Beiden plauderten nun längere Zeit 
zufammen über ihre Familienverhältniffe 
und verjeßten fich mit einander in die Ber- 
aangenbeit. Mutter Schlegel entnahm aus 
dem Geſpräch, dab ihr Neffe bei allen Ir— 
rungen, denen er verfallen, doch ein gutes, 
aufrichtiges Gemüt. hatte, und fie gelobte 
ſich ernftlich, ein wachſames Auge auf ihn 
zu haben und ihn womöglich auf den Weg 
des Lebens zu leiten. 

Neumanns waren über die Entdedung 
diefer Berwandtichaft ebenjo verwundert, 
wie erfreut,und Vater Neumann verficher- 
te Mutter Schlegel, daß ihr Neffe in feinem 
Hauſe qut aufgehoben jein ſollte. 

Fortiegung folgt. 





Gin „Safe“ für Nadinm. 

Der erite „Safe“, der beitimmt ift, das 
koſtbare Radium in größeren Mengen in ſich 
aufzunehmen, iſt nun in London vollendet 
worden. Der Schrank iſt für die britifche 
Radiumgeiellichaft beitimmt. Der Bau die- 
jes Schranfes war ein bejonderes Problem, 
er jicher fein, sondern joll auch die Aus- 
denn er joll nicht nur gegen Diebe umd Feu- 
itrablung und dasSchwinden des Radiums 
zwiſchen feinen Metallplatten verhindern. 
Mit Stahl war diefe Aufgabe nicht zu: [ö- 
jen, da dieRadiumsausftrahlung die diditen 
Banzerplatten jo leicht durdhdringt, wie et- 
wa das Sonnenlicht Flares Glas. Blei ift 
das einzige Metall, das Radium nicht durch 
läßt. So wurde denn ein doppelter „Sa- 
fe“ gebaut: ein Bleiichranf, der das Radi— 
um aufnimmt, und eine mädtige Stahlhül- 
le, die wiederum das Bleigehäufe vor Die- 
ben ſchützen ſoll. Das Innere des Radium- 
ichranfes it nur 18 Zoll lang und 12 Zoll 
breit, doc der Fleine Raum würde außrei- 
chen, um einen ganzen Bentner Radium 
aufzunehmen. Da das Pfund Radium heu- 
te etwa 50,000,000 Dollar koſtet, jo- fann 
der Schranf insgeiamt Radium im Werte 
bon 5,000,000,000 Dollar aufnehmen. 





Beachtet unjre Prämienlifte auf Seite 16! 
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Von der lieben Schweſter M. B. Faſt 
bekamen wir auch einige furze Zeilen. Sie 
fühlt ſich jett ſchon wieder bejier; doch iſt 
das Fallen wohl ſchlimmer geworden, als 
man anfangs glaubte. Wir hätten ihnen 
eine glücdlichere Reiſe gewünſcht. Doch 
Gott lenkt alles nach ſeinem Rat. 





Bruder M. B. Faſt ſchreibt, daß er noch 
immer kränklich iſt und nicht geſund wer— 
den kann. Die Reiſe nach dem Norden ha— 
ſie bereits aufgegeben und gedenken gleich 
nach der Konferenz nach California abzu— 
fahren. Eine ſpätere Nachricht, die uns 
auf Umwegen zu ging, belehrt uns, daß 
die Adreſſe der lieben Geſchwiſter für die 
nächſte Zukunft „6100 Converſe Str.., 
208 Angeles, Galif., care of Franz M. 
Klaſſen“ jein wird. 





Bruder Joſeph W. Tichetter jandte uns 
vorige Woche eine Ginladung und Pro- 
gramm für die Sonntagsihul Konvention, 
die am 16. November 1910 in Salems- 
Kirche bei Pridgewater, S. Dafota abge- 
halten werden joll. Zu unjerm Bedauern 
fonnten wir e8 ichon nicht mehr in No. 46 
aufnehmen. Hoffentlih tut es der Fei— 
er dort nit großen Abrud. Aber wenn 
auch nicht, ſo iſt es doch ſchade, daß wir nicht 
helfen fonnten, die Einladung und das 
Programm zu verbreiten. 





Die Prämien auf unserer Liſte gelten 
allen Leſern der NRundichau, die diejelbe 
mit dem vollem Preiſe auf ein Jahr im 
Voraus bezahlen. Die Prämien von No. 
3 aufwärts fann ein jeder Leſer erlangen, 
wenn er uns die fFleine Summe einjendet, 
die bei der gewünſchten No. als Zuichlag 
zu dem vollen Preis für die Rundſchau 
gemadht iſt. Wer 3. B. die Rundſchau für 
1910 und 1912 nur mit $ 1.75 bezahlt hat 


Blennonitiiche Bundidigau 


und winichte jet, jagen wir, Prämie No. 
6, jo dürfte er uns bloß $ 0.45 jenden mit 
der Angabe der Prämien Nummer und 
wir wollen dann gern die Beitellung aus- 
führen. 





— In diejer Nummer bringen wir wieder 
einige Aufläge über die Taufe und die Art 
der Ausführung derjelben. Wir haben 
noch einige folder Artifel in der Schubla- 
de, die wir den Einjendern jet zur Verfü— 
gung ftellen. Uns noch länger mit Die- 
jem Thema zu beichäftigen, wärde die Le— 
jer ermüden und zur weiteren Aufllärung 
würde es wohl faum führen, da hierüber 
ja faum mehr gejagt werden fann, als 
ſchon, jeit Menichengemüter ſich mit diejer 
Frage beichäftigen, gejagt worden iſt. Wir 
hoffen, daß diefer Meinungsaustaujch we— 
der der Rundichau noch den Leſern derjel- 
ben zum Nachteil gereihen werde. Wenn 
die Beweije und Urteile in den gegebenen 
Antworten ji) wideripredhen, oder nicht 
mit unferm Urteil im Einklang jtehen, jo 
laßt uns einfach an Gotteswort und an der 
Stimme in unjerer Brujt halten. 





Familien-Slalender. 
für 1911, 


Zum zweiundvierzigiten Mal beraus- 
gegeben. 
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G. Unger, Herbert, Sasf., jhreibt am 
13. November: „Das Wetter ift hier jekt 
eiwas winterig gelaunt; aber nad) Sasfat- 
chewan Art iſt es jehr qut.“ 

Bruder Abram Fröje, Cordell, Ofla., 
ihreibt am 7. Nov. folgendes an ſeine 
Schwägerin und jchieft es uns zur Veröf— 
fentlihung in der Rundidau: Liebe 
Schwägerin D. Dürkſen, Schönthal, Krim! 
Wir warten ſchon lange auf einen Brief 
von dir. Daß dein Mann den 4. Juli 
begraben worden ilt, haben wir durch die 
Nundihau erfahren. Bitte uns zu berich— 
ten, wo du jeßt deine Heimat halt, Auch 
ihr Geſchwiſter Peter und Elife Neufeld, 
Tihorno Djero, ihr jeid aud jo till ge- 
worden. Früher war doch etwas von euch 
in der Rundichau zu lejen. Wir willen, 
dab ihr fie für diejes Jahr erhaltet, und 
bofften, hin und wieder etwas von euch zu 
hören; doc wir find getäuſcht. Wir wij- 
jen nicht eure richtige Adreſſe, ſonſt hätte 
ich euch ſchon geichrieben. Auch ihr andern 
Geſchwiſter, jeid alle recht herzlich gegrüßt, 
nämlich Martin Thielmans, Nikolaidorf, 
und Cornelius und Katharina Löwen. Un- 
jere Adreſſe iſt noch immer diejelbe: Cordell 
Waſhita Eo., Ofla. 

Abr. und Ida Fröſe. 





Beachtet unjre PBrämienlifte auf Seite 16! 
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Sacob €. 3. Wiebe, Bergthal, Man., 
begrüßt uns in poetilcher Weiſe wie folgt 


„Lieber Freund und Editor! 

Einen Gruß ſchick ich zuvor, 

Dir und gleich auch den Leſern. 
Weils heut gerade Dienstag iſt 
Und ich gerade ſitz' hier am Tiſch, 
So muß ich doch was ſchreiben. 


Das Wetter war vergang'ne Woch' 
Faft winterlich zu nennen. 

Mar falt, doch fehlt der Schnee ja noch, 
Die Sonn tät fat nicht jcheinen. 

Doch heut iſt es das Gegenteil, 

Sch glaub, dab gleich nach kurzer Weil’ 
Wird Falter Wetter fommen. 


Berichte no, das Peter Wiens, Lowe 
Farm, der lange franf war und das Bett 
hüten mußte, der Genejung entgegengeht. 
Dem Herrn die Ehre! Frage noch, ob der 
Editor oder von den Leſern jemand das 
Bild von der Zerjtörung Liffabons im Be- 
fi hat. Wenn ja, dann bitte ich, mir das— 
jelbe zu jchicfen oder es in der Rundſchau 
zu bringen. Ich jage herzlich Dank dafür 
im Voraus. 





Korrnelius Epp, Henderſon. Nebrasfa 
fchreibt uns gaelegentlid einer Beſtellung 
von 100 Stück unierer deutihen Familien- 
falender wie folgt: “Das Wetter iſt ſchön 
für diefe Zeit. Das Kornbrechen geht des- 
halb auch ichnell vor ſich. Dem Herrn jei 
Danf für ſolchen reichen Segen, für Porn, 
ihönes Wetter, Leibes Geſundheit und 
Kräfte,“ 


P. J. Frieien, Hepburn, Sasf. berichtet: 
„Die Feldarbeit iſt jeit dem 30. Dftober 
eingeftellt worden, da es jeit der Zeit zuge- 
froren ilt. Heu u. Stroh wird jekt gefah- 
ren und wer noch bat, fährt Getreide. Es 
iſt jeßt auch die Zeit des Schweineichladh- 
tens. Der Landhandel jcheint reger zu 
werden. in der legten Zeit hat C. R. Un— 
ruh ein ®iertel zu 4800 Dollar gefauft. 
N. R. 9. eine halbe Sektion von Johann 
Quiring; der Preis it mir nicht befannt. 
Peter Nickel von Aberdeen war auch mit 
Tamilie kei Eltern und Geichwiitern auf 
Beſuch und jchlachtete jich gelegentlich noch 
ein Schweinden, faufte jich auch noch gleich 
ein Biertel Land nabe Dalmeny. Much 
jaben wir ob. Iſaak in Aberdeen durdy- 
reiien. Wie wir gehört, iſt Abr. Welf von 
Escondido, Calil,, wieder zurüdgefom- 
men. Freut uns; bier iſt es doch ſchön. 
Grub an alle, die uns lieben von B. J. F. 


Chriſtlicher Familienkalender 
für das Jahr 1911 
Bon A. Kröfer. 

Wir haben joeben 150 Stüd der Arö- 
kers Samilienfalender erhalten und können 
jegt Beitellungen entgegennehmen und aus- 
führen. Wer fih für das alte Vaterland 
intereffiert, findet hier viel des Lejenswer- 
ten. Außerdem zeigt eine arte den Plan 


der großen Barnauler Anfiedlung, wo ge- 
genmwärtig viele unjerer Deutſchen Not lei- 
den oder doch die Not mit Sicherheit er- 
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warten müffen, wenn nicht Fräftige Hilfe 
geichieht. 

Der Preis der Kalender ijt 15 €. por- 
tofrei. 





Meine Reife nad) California. 


Von A. D.Neufeld. 


Schon im vorigen Jahre fahte ich den 
Entihluß, diejen Sommer eine Reife nad) 
California zu machen, wenn der Herr mid) 
fegnen und mir Leben und 'Gejundheit 
ihenfen würde. Nun bat er beides ge- 
tan, und jo habe ich meinen Entſchluß denn 
zur Ausführung gebradjt, und reiſte den 
ri Suli nahmittags von Fairbiew, Ofla., 
ab. 

Als ih von Fairview abfuhr, war es 
in Major County jehr troden, aber im 
nördlichen Teil von Oklahoma war das 
Gras ſchon etwas grüner, und je weiter 
nördlich wir fuhren, defto grüner wurde e8. 
Unfer Zug fam 9 Uhr abends in Widhita 
an; er hatte nämlich über zwei Stunden 
Verſpätung. 


Sch Hatte geſucht nach einem Begleiter 
um in Gejellichaft zu fahren, aber da ich 
feinen fand, jo befahl ich mich der Obhut 
Gottes an und fuhr ab. In Carmen, Of., 
jtiegen ganz unerwartet Georg Hagen und 
Kohn Stibing in den Zug und fuhren bis 
Wichita, und jo hatte ich denn eine Furze 
Strede befannte Gejellihaft. Auch fuhr 
noch ein engliicher, befannter Mann von 
Fairview bis Kanſas City, wo wir uns 
dann trennten; er fuhr nad Chicago und 
ih nad St. Paul. 

In Wichita angefommen, ging ich zum 
Tidet-MAgent, um mir das Ticket ausferti- 
gen zu laffen, aber da war guter Rat teu- 
er; da war nur der Nachtagent, und der 
wußte beinahe nicht, wie er das anfangen 
follte, aber nad langem Suchen in den 
Büchern und Anfragen über das Telephon 
beim Sauptagenten, und da er all jeine 
Wilfenihaft zufammen nahm, bradte er 
es doch endlich fertig, und jo fonnte ich denn 
um 10 Uhr 40 M, weiter fahren. Ich hat- 
te einen guten Sik, einen Stuhl, den ich 
zu einer Art Sopha machen fonnte, und jo 
fonnte ich einigermaßen gut jchlafen. 

Als ih am andern Morgen aufiwadhte, 
fuhren wir dem Carol River entlang, und 
das Korn und Gras und alle Vegetation 
war jo grün, dab es ein Quft war zu jehen. 

Nachdem wir in Ranias City angefom- 
men und Frühſtück gegeſſen hatten, habe 
ih mir die Stadt etwas angejehen, eini- 
ges gefauft, und dann ging e8 zum an- 
dern Depot, wo id dann Mittag gegeſſen 
babe, und um 1 Uhr 10 M. ging es wie- 
der weiter. Eine Strede ging e8 dem Mij- 
fonri River entlang, und dann ging es 
durch Berge und Täler und Wälder und 
ſchöne grüne Kornfelder. 

Den 28. Juli. Als ich heute morgen 
ertwachte, ſauſte unfer Zug über die Ebene 
bon Minnejota. Die Getreidejorten wa— 
ren meiften® Weizen und Safer, e8 wa— 
ren auch einige jchöne Kornfelder dazwi- 
ihen und weiter entwidelt, al3 in Soma. 
In der Nähe von St. Paul war der Wei- 


WMennonitifche Rundſchau 


zen und Hafer nod) nicht alle geichnitten. 

7 Uhr 50M. famen wir in St Paul an. 
Hier mußte ich bis abends warten. Sch 
hatte aljo ſchön Zeit, mir manche Sehens- 
würdigfeiten der Städte St. Paul und 
Minneapolis zu bejehen. 

Freitag, den 29. Juli. Als es heute 
licht genug war, dab man jehen Fonnte, 
fuhren wir über die Ebene von Nord-Min- 
neſota. SKornfelder waren nicht mehr zu 
jehen; das andere Getreide grün und mei- 
jtens klein, und wegen der Dürre jtand 
nur eine halbe Ernte in Ausficht. 


(Fortſetzung folgt.) 


Einige Gedanfen auf Grund Heil. 
Schrift über die chriſtliche 
Waſſertaufe 
zu den in Nr. 45, Seite 9 gegebenen Ant— 
worten über verſchiedene Fragen in be— 

treff derſelben. 








Von Siaac Peters, 





1. Sollte Johannes der Täufer mit 
feiner Sprache ‘o gleichgültig geweſen sein, 
den beiden Wörtern mit und im gleicher— 
lei Bedeutung zu geben? Dieſes zu behaup- 
ten wäre doch eine grobe Beleidigung die- 
jes großen Mannes, von weiken vom 
Engel gejagt ward, dal er jchon im Mul- 
terleib mit dem heil. Geiſt erfiillt jein wer- 
de? Weshalb aber Kobannes den Dt in 
der Wüſte zu jeinem Miſſionsfeld wänlte, 
erhellt jchon daraus, daß wir leien in Luk. 
3, 1-46 u. Marf. 1, 4. 5, welche Menge 
Volks zu ihm fam, weldye fein Dorf, fein 
Tempel oder Synagoge hätte fallen fün- 
nen, was der Herr vorauswußte, wie jchon 
durch den Propheten Jeſaia, Kap 40, 3 
von ihm geweisiagt worden war, und des— 
halb ihm der Herr dieſen Ort angezeigt 
hatte. Denn wenn wir den damaligen 
geiitlihen Zuftand der Vorſteher des jü— 
diihen Volks erwägen, dann iſt es doch 
ganz ſelbſtverſtändlich, daß dieſelben den 
Johannes mit ſeiner neuen Lehre nirgends 
ungehindert unter ſich geduldet hätten. 
Und bier in der Wüſte am Nordan hatte 
er nun dieſe Weile mit den Täuflingen 
ins Waffer zu jteigen und fie dann mit 
Mailer zu taufen, wie wir diefen Musdrud 
ichs Mal im Evangelio leien, nirgends 
aber: „Ich taufe euch im Waſſer. 

2, Die Beantwortung der zweiten Fra— 
ge mit Apg. 10, 48: „Er befahl fie zu tau— 
fen,“ ift fein Beweis dafür, dab fie zum 
Waffer gegangen find; denn aus Pauli 
Neden in 1 Kor. 1, 14—17 gebt deutlich 
hervor, dab nicht immer die Redner aud) 
die Taufe vollzogen, denn fie hatten fait 
immer Gehilfen mit fih, wie aus 1 for. 
3, 5—8 deutlich erhellt, wo das Taufen 
dem Gebilfen übertragen ward. 

3. Die ganze Begebenheit trug ſich im 
Sofe des Gefängnifies zu, denn der Käm— 
merer hatte feine Freiheit, mit den Ge— 
fangenen außerhalb des Hofes des Gefäng— 
niffes fich zu begeben. Auch jeine Wohn- 
una befand fidy innerhalb des Hofes des 
Sefängniffes. Wenn aber Begießen mit 
Waſſer nicht dem Wörtchen „Taufe“ ent- 
jpricht, dann find wir von Johannes dem 





Täufer und von Chriſto jämmerlich hin— 
ters Licht geführt, da fie beide dieſes Wört- 
den auf die Ausgießung des heil. Geiſtes 
angewendet und dieſe Ausgießung eine 
Taufe nennen, wie wir in Matth. 3, 11, 
in Luk. 3, 16 und in Apg. 1, 5 leſen. 

Wenn Luther wirflid in der griechiichen 
Sprade jo gut bewandert gewejen wäre, 
wie von ihm geiagt wird, jo müßte er auch 
den wahren Sinn der griechiſchen Wirte 
Vaptismos und baptizo beadtet 
haben. Darüber heißt es im Märtyrer- 
jpiegel, 1. Teil Seite 142 u. 145 wie 
folgt: „Dieje Art zu taufen, welche bei den 
Alten Ein- oder Untertauchung genannt 
wird, ilt Schr lange, ja bis auf unjere Zeit 
beibehalten worden, bejonders bei den Böl- 
fern in den Morgen- und Mittagsländern, 
die das griehiihe Wort Baptismosß, 
d. bh. Taufe, und baptizo, d. h. tau- 
fen alio verjtanden haben, dab damit Ie- 
diglich eine gänzliche Ein- oder Untertaud- 
ung in das Waller zu erfennen gegeben 
wurde, Man hat aber gefunden, dab nad) 
dem Spradgebraud der Griechen mit die- 
ſem Wörtchen nicht nur Ein- oder Unter— 
tauchung, jondern aud das Wafchen und 
Yeiprengen mit Waſſer verjtanden wurde. 
Zum Exempel: Baptismos, Baptisma 
wird durch Beiprengen, Wachen, und 
Taufen überjegt. Siehe Wörterbud von 
vier Spraden, worin alle lateiniihen Wör- 
ter mit der griechiſchen, franzöfiihen und 
bolländiihen Bedeutung zu finden find. 
Amiterdam, in der Ravenjteiniichen Druf- 
ferei, im Sabre 1631. Und jomit bat der 
heil. Geiſt denn auch die Apoſtel des Herrn 
becinflußt, eine usgießung mit dem 
Wörthen Taufe zu bezeichnen. 

Laut unjere® mennonitiichen Glaubens- 
Defenntniffes it die Waflertaufe ein Sym- 
bol der Taufe mit dem heil. Geiſt, denn 
für eine Begrabung bedürfen wir fein 
Symbol, weil jedes Schulfind wei, was 
Vegraben meint, und deshalb auch der 
Apofiel in Nöm. 6, 1—4 eine Anwendung 
von der Taufe auf die geiftliche Herzens— 
Stellung, welde Gottes Wort von den 
Täuflingen beanſprucht, madıt, die das äuj- 
ſetliche Bundeszeihen annehmen wollen. 
Was aber durd die Taufe begraben wer- 
den ſoll, leſen wir in Epheſ. 4, 22—32 
und Col. 3, 5—13, weshalb e8 in Röm. 
6, 3 heizt: „Wiflet ihr nicht, dab alle die 
nir in Jeſum Chriſt getauft find, die find 


in feinen Tod getauft?“ Und weil die 
Taufe mit dem heil. Geift unfichtbar iſt, 
hat e8 Gott und Chrifto gefallen, Die 


jihbtbare Taufe mit fihbtbarem 
Waſſer als Symbol der unfihtba- 
ren Taufe mit dem heil. Geiſt zu verord- 
nen. Es geidhieht aber das Begießen mit 
dem Taufwaſſer nicht blos mit ein paar 
Tropfen Wafler, wie D. 3. €. meint; denn 
mit dem Einnehmen der Stellung eines 
Negrabenen mit dem äußerliden Körper 
kann e8 denn doch noch nicht immer beii- 
ien da man mit Chbrijto begra- 
ben iſt; diefe Stellung yıuß innerlich ein- 
genommen werden. 

Dody genug von diefem. Das find aud) 


Gedanken nebit den vielen bon beiden Sei- 
ten, ınd dem Leſer auch eine Anregung 
zum Nachſuchen in Gottes Wort gegeben. 
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Uebrigens jtimme ich der Bemerfung des 
9. A. N. bei: „Sch werde mich in keinen 
Wortitreit weiter einlaffen.“ 





Die Tanffrage. 
Bon P. 





RR. Raufmann. 

Auf die Frage von A. K. Verden, Ofla. 
liefen jo viele Antworten ein, daß man 
meihen jollte, es jei ganz genug, aber alle 
nur von einer Seite, und zwar iſt der 
Schwerpunkt: Jeſus taufte im Jordan, al 
jo im Waſſer, und er jtieg herauf. 

Alle, die griechiich veritehen, möchte ich 
bitten, etliche griechiſche Wörter zu prü 
fen. Matth. 27, 40 Steht: „Biit du Gottes 
Sohn, jo jteige apo (herab) vom Kreuz.“ 
Hier farm nicht üiberjeßt werden „beraus 
aus dem Kreuz,“ und wo es nach Yutbers 
Weberjegung beißt, daß Jeſus nad) jeiner 
Taufe aus dem Waſſer ftieg, ſteht im 
Griechiſchen dasielbe Wort apo, in der revi 
dierten engliihen Weberjegung beit die 
Stelle: „He went up ftraigbtiway from tbe 
water,“ 

— 

Das Wörtlein en findet ſich in der Stel 
le; „Der nach mir fommt, wird euch en 
(mit)dem heiligen Geiſt und en Feuer tau 
fen.” Bergleiche damit 1 Cor. 4, 21:,Soll 
ih en (mit) der Rute kommen,“ ſoll doc 
gewiß nicht „in der Rute fommen“ beißen. 
Dder: „So jemand en dem Schwert tötet, 
der joll en dem Schwert getötet werden.“ 
Dder: „Sie jtiegen binab eis (in) das Wai 
fer,beide Bhilippus und der Kämmerer ımd 
er taufte ihn.“ Bier ſteht eis für im das 
Maler; da könnte man jagen: War dei 
Kämmerer unter Waffer, jo mu Bhilip 
pus es auch geweſen fein, denn das eine 
Wort jicht für beide, Mattb. 17, 27 ſag 
te Jeſus zu Betro: „Gehe hin eis (an) das 
Meer, nicht in das Meer. Oder Mattb. 5: 
„Da aber Jeſus das Volk jabe, jtieg er eis 
(anf) einen Berg, und feine Nünger tra 
ten zu ihm.“ Bemerfenswert iſt e8, dal; 
es bier im engliichenTertbeiit „into tbe 
mountam.“ 

Doch genug von dem allen, Die griech 
iſch Fönnen, können jene Stellen nadyichla 
gen, ob jie richtig Find; ich babe fie aus: 
„Die chriſtliche Taufe,“ von Job. Köhl, ge 
nommen. 

Ich glaube, die Form der Taufe bat 
nicht viel mit dem Zweck der Taufe zu tum. 
Warum lafje ih mich taufen? fragen wir 
uns. —lUm in die Gemeinſchaft der Gläu 
bigen, als Glied an dem Xeibe, von dem 
Chriſtus das Haupt iſt, einverleibt zu wer 
den. Was macht mich aber von Sünden 
rein, damit ich auch mit Recht die Taufe 
empfangen fann? Nun, gewii nicht das 
Waſſer, womit ich getauft werde gder wo 
rin id; getauft werde, jondern das Blut Je 
iu Ehrijti macht mich rein. 

Aber es ſteht: „Ein Glaube, eine Tau 
fe.” Gut, was glaube ih, oder was muß 
ih glauben, da mir meine Sünden veı 
geben werden? Soll ih etwa alauben, die 
Zaufe unter Waſſer iit recht und wird mir 
daraufhin Gott die Siinden vergeben? 


Nein, jondern an Jejum Chriſtum als mei 
nen perjönlidyen Erlöjer muß ich glauben. 


Hercnonitifgze Bundfgau 


Sagte Paulus nicht: „Glaube an den 
Herrn Jeſum Chriſtum, ſo wirſt du und 
dein Haus ſelig?“ 

Slaubt wirklich jemand, daß der Apo— 
itel, wenn er von einer Taufe jpricht, 
die Form der Taufe meint? -Wo bleibt 
die Geritestaufe? Sagt nicht derjelbe Apo- 
itel, da wir alle durd einen Geiſt zu 
einem Xeibe getauft find? Oder jagt 
Baulus irgendwo, daß wir in der Taufe 
im Mailer bearaben fein jollen? Mein, 
jondern in den Ted Chriſti jollen wir be 
graben jein. 

Alſo nicht die Form der Taufe gibt ihr 
Kraft und macht fie gültig, ſondern die 
Stellung des Herzens. Darum laffet uns 
nicht weiter geben, in Hinſicht auf die Form 
der Taufe, als das Wort Gottes uns be- 
rechtigt; laſſet uns nicht win Geſetz aufrich 
ten über einen Punkt, über welchen das 
Wort Gottes Feine genaue Auskunft ent 
hält Unſer Tun und Sandeln bat nur 
Wert vor Gott, wenn es in Liebe geſchieht, 
aus Liebe zu Gott. 


Eakly, Okla. 








Fortſetzung von Seite 6. 

Gäde, Liebenau, Rußl. und Peter Gäde, 
Deutichland von uns und auc von den lie 
ben Eltern 9. 8. Benners. Das Wet 
ter iſt in dieſer Moche kühl mit etwas 
Schnee. Als Brautleute jind G. C.Wald 
ner und Suſanna Weiller. 

‚Shmor. 


Sasf. den 8. Nov. Lieber 
Editor! Mill!’ mal ein paar Zeilen für 
die Nundichan schreiben. Zuerſt wünſche 
ich dir den Segen Gottes zum Gruß und 
Geduld und Weisheit zu deiner jo wichti 
gen Aufgabe. 


Waldheim, 


Um e8 nicht zu lang zu machen, berid) 
te ib, dab wir dem Herrn jei Danf alle 
ichön geiund iind und dasielbe aud der 
Editorsfamilie und allen Leſern wiinichen. 
Das Wetter bat ſich wieder von warm auf 
falt aeändert. Gottes Wort bewaäahrhei 
tet ſich noch itets: „ES ſoll miht aufhören 
Samen und Ernte, Froft und Site, Som 
mer und Minter, Tag und Nacht.“ 1. Mo. 
8. 22, Ja auch hier hat der Froſt wieder 
den emſigen Rarmer im Biliigen und Ea 
aen Einhalt geboten, und die Erde bat jeit 
dem 2. November ein granes Kleid befom 
men. Die Brücke, die ohne Hände gebaut 
wird, iſt auf dem Saskatchewan-Fluß auch 
bald wieder fertig fiir jedermann. Na, To 
eilt die Yeit, „und wir, wir müſſen mit ihr 
eilen“, und dann heißt es, „und bald, bald 
find wir auch nicht mehr.“ 

Biel Neues weil ich nit. Eliſabeth N. 
Schmitt, die Tochter meiner Schmweiter und 
Johann Naßlaff feierten den 3. November 
Hochzeit. Heute fährt Br ‚Heinrich Goo 
hen nad S. Dafota zur Konferenz. Die 
Leute Sind jetzt mit Solz- und Heufahren 
beihäftiat. Allen das beite Wohlergehen 
winichend, verbleibe ih euer Mitwande 
rer zur Gwigfeit, 


Better € D. Unrah. 





23. November 
Rußland. 


Friedensfeld, Barnaul, den 10. 
Auguſt 1910. Liebe Geſchwiſter in dem 
Herrn, Friede ſei mit euch! Nach langem 
Wollen und nicht Vollbringen ergreife ich 
die Feder, um euch einmal zu beſuchen. Zu— 
vor wünſchen wir euch die beſte Geſundheit 
an Seele und Leib. Wir ſind dem Herrn 
ſei Dank wieder geſund, nur mein lieber 
Mann nicht. Wir wiſſen nicht, ob es euch 
bekannt iſt, daß wir hier in Sibirien woh— 
nen. Wir ſind bereits zwei Jahre hier, 
wir und die jüngſten acht Kinder. Die äl— 
teſten blieben zurück; Eliſabeth iſt verheira- 
tet, auf Memrik, Jacob dient auf der For— 
teil, Gerhardt blieb auf Sagradowka; fie 
wollten die Anſiedlungsbeſchwerden nicht 
tragen helfen. Wir haben hier eine ®irt- 
ſchaft aber nicht die Mittel fie zu bearbeiten ; 
denn wir zogen ohne Mittel ber. Wir 
wollten arbeiten und verdienen, doc fam e3 
anders. Das erftie Jahr wären’ die jüng- 
ten vier beinahe immer franf; mein Mann 
litt viel jeines Bruches wegen, und Jo— 
bann, welcher diente, verfroren die Füße jo, 
dal er vier Wochen nicht gehen Efonnte. - So 
verdienten wir nur jo viel, um die nötigite 
Wahrung, Brod und „Brips“ (Kaffee aus 
geröftetem Getreide) zu faufen. Säen fpnn- 
ten wir nicht, weil wir nicht Pferde hatten. 
Dann fam der zweite Winter und mit ihm 
viel Not und Krankheit für uns. 

Bom 17. Auguit fing bei uns Typhus 
an; die ganze Familie wurde franf. Den 
ganzen Winter hielt die Krankheit an, aber 
Gott jei Danf als der Frühling kam, wur— 
de es bejier; mein Mann blieb Fräanflidh. 
Er befam Löcher an der Bruit, an denen er 
nod) leidet. Er ift jehr ſchwach, zur Arbeit 
unfähig. Es war eine jchiwere dunkle Zeit: 
ohne einen Kopefen Geld, ohne Brod;, die 
ganze Familie in einer eingegrabenen 
„Semljanka“ (Erdhütte) franf liegen, Doch 
der Herr hat geholfen, ihm gebühret die Eh— 
re. Wir lieben ums im Frühjahr 50 Rol. 
zu. Saatgetreide, welches wir beim Nad)- 
barn auf den Boden aufichütteten. Doc) 
ehe wir ſäen fonnten verbrannte. dasselbe. 
Wir ſäeten noch vier Desjatinen, doc) die 
Würmer fraßen über die Hälfte aus, jo daß 
wir nur 60 Bud befamen. Und jo it, der 
Winter vor der Tiir mit feiner unerbittli- 
chen Kälte. Geliebte Geſchwiſter, wir. find 
mit umjern Rindern ohne Prod und ohne 
Kleider, im tiefiten Elend, O, Geſchwi— 
ter! Vielleicht hat euch der Herr mit irdi- 
ſchen Gaben geiegnet; bitte wollt ihr euch 
unjer annehmen und für uns Gaben jam- 
meln! Wielleicht jind dort joldye, die Mit- 
leid haben und helfen fönnen und wollen. 
O, Geſchwiſter ihr werdet den Segen des 
Serrn fühlen! Bitte habt Erbarmen. Ich 
babe verjucht bei unjern leiblichen Geſchwi— 
ſtern Mithilfe zu befommen, aber die ja- 
gen: „Wir haben Kinder, wir fünnen euch 
nicht helfen.“ Bitte jchreibt uns, ob ihr die: 
jen Brief erhalten. Grüßet eure Eltern. 
Grüßend eure Gejchwilter im Herrn 

Peter ud Marg. Peters. 
Sriedensfeld, Harafiuf, Wol. Orlomw, 
VBarnaul, Tomsk. 





Beachtet unfre Prämienlifte auf Seite 16! 














Die himmlische Liebe. 
Bon. R. 3. P. Spitta. 


D wie leicht und ohne Mühen 
Weiß die Liebe zu erziehen! 

Fern von allem finjt'ren Dräu’n 
Beuget fie den harten Willen, 
Alles freudig zu erfüllen, 

Auch das Schwerſte nicht zu ſcheu'n. 


Sa, fie macht unüberwindlid 

Und dabei doc fromm und Findlich, 
Slaubensvoll und zweifellos. 

Mit ihr wirft man ohne Sorgen, 
Fühlt fich jelbit im Leid geborgen 
Wie ein Kind im Mutterichoß. 


D die Liebe weil zu lehren, 
Anzutreiben, abzuwehren, 

Mie es niemand ſonſt vermag, 
Weit dem Schwachen Kraft zu geben, 
Dem Erjtorb’nen neues Leben, 

Hält den matten Müden wad). 


D mie fühlt man ſich jo jelig, 
Wenn verborgen und allmählich 
Sie uns anzieht und erzieht, 
Bis fie aus des Lebens Wogen 
Ganz uns zu ſich bingezogen 

nd mit uns zum Simmel flieht. 





Die Liebe höret nimmer auf. 
B. 9. Penner. 


Seutigen Tages Icheint’s jo, als ſei die 
wahre göttliche Näcdhitenliebe in Vielen er- 
ftorben. Dem ijt zwar teilweije jo, doch 
gibt’S noch immer etliche Leute, in denen 
das Fünkchen Nächitenliebe nicht ganz er- 
loſchen iſt. Möchte dem werten R. J. 
Neufeld, Hutchinſon, Kanſ., zurufen: „Wer 
auf dem Herrn vertraut kriegt neue Kraft!“ 
Wenn wir 3. ®. auch nur ein Jahr lang all 
jene ®elder, die ertra für Tabad, Brannt- 
wein und Naichwerf ausgegeben werden, 
zulammen jparten, würden wir allein vom 
amerikanischen Feitlande Rieſenſummen zu- 
jammen bringen, die dem Werf der Lehrer 
in SHeidenländern wejentlihen Nuten brin- 
gen fönnten, 

„D, Herr, Himmels und der Erde, ſchen— 
fe doch einem jeden unjrer Chriſten ein wil- 
figeres Herz, mehr für die Ausbreitung 
de3 Evangeliums zu tun. 

Wieviel Herden von Heidenvölflein wer- 
den dereinit uns vor dem Richterſtuhle ver- 
flagen, wenn wir fait nutzlos den Namen 
Jeſu Ehrifti getragen und jo wenig für fie 
getan. Der Katholik glaubt an ein Fegfeuer, 
wir aber glauben an ein bölliihes un- 
aufbhörliches Feuer, wo der Wurm nicht 
ftirbt. Wollen, liebe Mitwanderer, mehr 
für Jeſum tun, jeinen Namen verberrli- 
chen helfen, dann wird er auch unjere Fel— 
der mehr jegnen. 

Wir fönnen wohl unfere armen ver- 
hypotheken (durch Geld darauf leihen) und 
damit unſere Wirtichaft verbeilern, aber 
für die Ausbreitung des Wortes Gottes hat 
man wenig Geihmad. Lab uns aber Gu- 
tes tun umd nicht müde werden, denn dort 
werden wir ernten ohne Aufhören! 


Mennonitiſche Rundſchau 


Solches wünſchend verbleibe ich Dein 
weiterer Mitarbeiter in Chriſto Jeſu. 





Ein Feldzug gegen die Aultur, 

Das Minifterium des Innern hat der 
Duma eine Gejegesvorlage zugehen laſ— 
jen, die den Zwed bat, den jteigenden Zand- 
bejig der nichtorthodoren Koloniiten in den 
SomvernementsWolhynien, Kijew und Po— 
dolien zu verringern, Es handelt ſich vor- 
nehmlich um deutiche Koloniſten. Wir ent- 
nehmen der „Ptb. Ztg.“ folgende Daten 
mit den ſich daran jchliegenden Musführun- 
gen des Nedafteurs cuf. Die: Daten ſind 
aus dem Motivenbericht des Ministeriums: 

„Ausländiſche Koloniſten“ hätten ich bis 
zum Sabre 1861 in einer Zahl von 2443 
in den drei ſüdweſtlichen Gouvernements 
niedergelafien, 1890 betrug ihre Zahl 
200 000 Köpfe, augenblidlich beiigen die 
„deutſchen Koloniſten“ Wolhyniens 700,- 
000Deßj. außerhalb der Städte, d. h. 12 
p3t. alles Landes. 

Ausländer dürfen Seit 1887 fein Land in 
in den 21 Weitgouvernement3 erwerben ; 
es handelt jich aber da um ruſſiſche Unterta— 
nen, um deutiche Koloniſten, die Pflich— 
ten des ruffiihen Staatsbürgers tragen. 
Dieje find jeit 1895 im Nechte Land zu er- 
werben, folgendermahen beichränft: Nur 
die Koloniſten, die bis zum 19. März 1895 
in Wolhynien Sand beſaßen und ihre ge- 
jeglichen Erben fonnten im Gouvernement 
Land erwerben und padıten. 

Nun aber iſt dieſe veraltete und dem 
Geiſt Aultureller Geſetzlichkeit mwideripre- 
chende Beitimmung erweitert und verjchärft 


worden. Jetzt jollen alle nichtorthodoren 
Koloniſten der drei Weſtgouvernements 


ebenjo wie die Einwanderer aus Polen mit 
allen ihren Erben von Zanderwerb, Arren- 
de und Pacht ausgeihlofien ſein. Sie dür- 
fen das Land ihrer Väter mur in gerader 
Linie und an den überlebenden Ehegatten 
vererben. Cine Ausnahme maden ortho 
dore Koloniſten ruſſiſcher oder tſchechiſcher 
Nationalität. 

Ein deuticher Koloniit, der von feinem 
Dnfel oder Bruder ein Zandaut erbt, das 
vielleicht Generationen in der Familie ge- 
weien iſt, muß es im Laufe von 3 Jahren 
verfaufen. Andernfalls wird es enteignet 
und verjteigert und er ſelbſt ausgewieſen. 

So greift denn die Regierung, die die 
Enteignung der Kadetten hart zu berurtei- 
len wußte Faltblütig zu demielben Mittel. 
Es geichieht nicht, um den wirtichaftlic 
Starfen (!) zu erhalten und damit den 
MWohlitand des Landes zu jehen, nicht um 
Reformen und nüßliche Ideen durchzufüh— 
ren, fondern ausſchließlich vom Gejichts- 
punft einer engen nationaliftiichen Polo— 
tif, 

Beſonders unſympatiſch iſt hierbei der 
Umſtand, daß Nationalität und Religion in 
unflarer und unbedahtiamer Weile zuſam— 
men gemwürfelt werden. 

Man fragt ſich, was haben die jo vom 
Geſetz bedrohten Koloniſten verbrochen? 
Doch vergeblich wird man im Geſetzent— 
wurf nach einem Hinweis auf Pflichtver— 
ſäumnis, Mangel an Vaterlandsliebe, Ver— 


weigerung des Gehorſams oder andere Ver— 
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gehen ſuchen. Ihr einziges Verbrechen 
iſt: Nichtruſſen, Nichtorthodore zu jein. 


Deshalb die Rechtsbeſchränkung. 

Dder ſollte es wirklich Perjonen geben, 
die an das närriſche Geſchwätz alauben, 
das in Paris entitand: die deutichen Molo- 
nijten seien Worläufer der friegeriicdhen 
Seeresjäulen Deutichlands. Bismark joll- 
te gar den Plan der „friedlichen Erober— 
ung entworjen haben. 

Im Kiewljanin, dem niemand Mangel 
an Nationalismus vorwerfen fann, läßt 
A. Sſawenko einen wolhyniſchen ruffiichen 
SroPgrımdbeiiger „die Hetze der deutichen 
Kolnitien“ ſcharf geiheln. Den Itrategi- 
ichen Gharafter der Kolonien bezeichnet er 
als den „größten Unsinn.“ 

“Die deutichen Koloniſten,“ jagt er, „ſind 
feine Bolitifer, jondern nur ehrliche Ar- 
beiter, dabei Fulturelle Arbeiter. Sie ar- 
beiten jehr viel und jchaffen ſich ſchnell 
einen Rohlitand, der für unjere umwoh— 
nenden ichreflich faulen und verwilderten 
Bauern unerreichbar iſt. Die deutichen und 
tichechiſchen Kolenien jind eine hochkultu— 
relle, darum ſehr erwünſchte Erſcheinung. 
Nie dunkel und träge auch unſere Bau— 
ern ſind, ſo lernen ſie doch manches von den 
Koloniſten und werden allmählich wohl— 
habender. Bekanntlich bat die Einzelwirt— 
ſchaft in Wolhynien vor der Initiative der 
Regierung ſchon größeren Umfang ange— 
nommen. Das iſt der direkte Einfluß des 
lebendigen Beiſpiels der deutichen und 
tichechiihen Moloniiten. Ahr mwohltätiger 
Einfluß zeigt ſich noch in vielem anderen. 
Und plößlich wird gegen die Koloniſten ein 
unerbittlicher Feldzug unternommen! Das 
it ja ein Feldzug gegen die Aultur jelbit, 
an der wir jo arm find.....“ 

A. Sſawenko fügt von ſich aus hinzu: 
Er fenne deutiche Roloniiten in Stadt und 
Land und müſſe fie hochachten. „Sie jind 
eine ungabänderlich fulturelle und tief 
itaatserhaltende raft..., Im allgemeinen 
iind die Deutichen, die unter uns Ruſſen 
(eben ein „Beiſpiel bürgerlicher Loyalität.“ 
In den ſchweren Nahren find fie „der bür- 
aerlihen Pflicht treuer geweien als viele 
Ruſſen.“ 

„Bon der Gefahr der Germaniſierung 
der deutichen Aderbauern zu fprechen, die 
uns die Kultur mit ihrem ehrlichen uner- 
müdlichen lei; bringen, iſt — einfach fo- 
mich.“ 

Es iſt zu hoffen, daß die Reichsduma die- 
ſen gänzlich willfürlichen, von nationalifti- 
-ichen und religiöien dunfel diftierten Ent- 
wurf als ungerecht, unzweckmäßig und ful- 
turwidrig zurückweiſen wird. chf. 





Selim Chan. 





Mm nördlichen Kaukaſus ift der Name 
des Abrefen Selim Chan jeit Jahren der 
Schreden der Bevölferung. In letter Zeit 
wird in ernftlicher Weile nad ihm gefahn- 
det, und es ift nicht unmöglich, daß die Ro- 
mantif dieſes Räuberlebens ſich ihrem En- 
de vähert. Es mögen dgber bier etliche 
Einzelheiten iiber Selim Chan und die Er- 
eigniſſe der legten Zeit folgen. Selim Chan 
iit ein Tatare. Vor 10 Nahren tötete er 
umd fein Bruder Soltamurid und ihr Ba- 
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ter aus Blutrache einen Volksgenoſſen Die- 
ſer fonnte vor jeinem Tode noch jeine Mör- 
der bezeichnen, und das Gericht verurteilte 
diefe im Jahre 1901. Dod nicht lange 
fonnten die freiheitliebenden Bergſöhne die 
Luft in den Nrreitanten-Abteilungen 
vertragen; nod im erjten Jahre gelang es 
den beiden Brüdern zu entfliehen. Eine 
Rückkehr in die alten Berhältniffe war un- 
möglid), da fie dann wieder dingfeit ge- 
macht worden wären. So wurden fie un- 
ftät und flüchtig. Schon im Jahre 1903 
iprady der ganze Kaufajus von dem uner- 
ihrodenen Abrefenbruderpkar. Der be- 
rühmte leberfall der Kisljarſchen Rentei, 
die die Entführung des SchafzüchtersMeif- 
jazew und eine ganze Reihe anderer lleber- 
fälle und Beraubungen waren das Werf 
ihrer Hände. Der Bruder Selim Chang, 
Soltamurid, hat inzwiſchen feine Verwe— 
genbeit mit dem Leben gebüßt. Einen Er- 
jat bat Selim Chan in dem Tichetihenzen 
Ajup Tomajep gefunden. Aud) einen ver- 
urteilten und nachher flüchtigen Offizier 
vermutet man in der Bande des Stadt- 
be ters der Berge,“ wie er genannt wird. 
Wie geiagt, hat man nun längft ernitlich 
verjucht, jeiner babhaft zu werden. Der 
Chef des Nasranowiden Kreiſes Fürſt 
Andronifow war mit Militär, unter ihnen 
aud ein Hundert dageitaniicher Reiterei, 
ausgerüdt, um den Räuber in dem Aul 
Nelche feitzunehmen. Denn da müſſe er 
ji aufhalten, jo hattens die Späher ge- 
jagt. Es wurden die umliegenden Aule 
beſetzt und allmählich zog Jich der Ring um 
Nelche zuſammen; doch als man diejes ein- 
genommen batte, war Selim Chan e8, den 
man nicht fand. Nach zweitagelangem Su- 
chen fanden dageſtanſche Reiter die Familie 
des Näubers an der Schneegrenze. Dieje 
wurde fejtgenommen und die ganze Ab- 
teilung begab ji auf den Nüdweg. In— 
zwiichen hatte aber Selim Chan die Feit- 
nahme jeiner $amilie erfahren. Die Volfs- 
genofien, denen er jein Unglüd erzählte, 
waren gern bereit, ihm zu helfen. Sie ver- 
ihanzten ſich nad) allen Regeln der Kriegs— 
funit in der Aſſinsſchen Schlucht, wo der 
Fürſt Andronifow mit jeinem Militär und 
der verhafteten Familie des Räuberhaupt 
manns vorbei fommen mußte. Der Weg 
führte bier zwiichen zwei Felſen hindurch 
und war jo eng, dab die Abteilung im Gän— 
ſemarſch bindurd ziehen muhte. Als fie 
nun an dieje Stelle famen, krachten plöß- 
lid von beiden Seiten die Schüffe und eine 
Anzahl Soldaten jtürkten tötlich getrof- 
fen zu Boden. Inter ihnen aud) der Fürſt 
Andronifow. Es fan nun zu einem ern- 
ten Kampſe, die Abrelen mußten doc 
ſchließlich das Feld räumen, ohne ihre ge- 
fangenen Frauen und Kinder befreit zu 
haben. Tieje wurden nun nad) Wladi- 
fawfas gebradjt. Der Chef des Terefgebie- 
tes, General Michejew lieh die Vetreter der 
Inguſchen, die dem Selim Chan bei jeinem 
Ueberſall behilflich geweien waren, zujam- 
men rufen, hielt ihnen ihr geſetzloſes Leben 
vor und drohte mit verjchiedenen Repreſſa— 
lien, wenn fie nicht in zweiwöchentlicher 
Friſt denSelim Chan tot oder lebendig ihm 
auslieiern würden. Inzwiſchen hat der 
Stadthalter vom Kaukaſus jeine Einwilli- 
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gung zur Serjtörung der Aule der 11. 
Schlucht als Sühne für den Tod des Für— 
fien Andronifow gegeben. Selim Chan 
aber ift noch immer in Freiteit; nur haben 
ſich räuberiſche Ueberfälle in der Nähe Wla- 
dikawkas jtarf vermehrt. „Selim Chan 
rät ſich.“Wladikawkas lebt wie auf einem 
Bulfan; dem gereigten Räuber traut man 
alles zu. Geipannt wartet man auf die 
Entwidelung diejer audy in unjrem Bater- 
lande, wo wir das Erjtaunen nun bald ver- 
lernt haben werden, etwas aubßerordent- 
lichen Räubergeicdyichte. 

Friedensſt. 





Einige Beiſpiele verſchiedener Sprache 
des Gewiſſens Wehrloſer. 





1. Ein Prediger, bürgerlich Beſitzer ei— 
nes Gewerbes, zur Zeit einer geiſtlichen 
Bewegung, wenigſtens dem Anſchein nach 
zu dem belebteren Glauben gekommen, 
führte auf ſeinen Geſchäftsreiſen außerhalb 
der Kolonien ein Piſtol bei ſich, jedoch nicht 
nur ohne Schießbedarf, ſondern das Piſtol 
war auch untauglich. Zu welchem Zweck? 
— Wenn er auf dem Wege angefallen wür— 
de, könnte er den Räubern das Piſtol ent— 
gegenhalten, in der Hoffnung, daß jene, 
den Zuſtand desſelben nicht wiſſend, da— 
durch abgeſchreckt würden; alſo eigene Un— 
verſehrtheit und Verhütung einer ſchweren 
Sünde anderer. Nebenbei bemerkt, hatten 
ſolche Beutejäger bekanntlich vor nicht jehr 
vielen Jahren noch niht Schußwaffen, aus 
dem Grunde, wie die angeblid aus dem 
Munde jolher Menſchen fommende Rede 
ging, weil der weit hörbare Knall den Hö— 
renden beionders auffällig jei, jo wie die 
Seltenheit der Schußwaffen unterm Bolf, 
wodurd die Entdeckung erleichtert wiirde. 

2. Einer, nennen wir ihn 3., der jeinen 
Erwerb im Getreidehandel fand, mußte aus 
Geſchäftsgründen manchmal mit bedeuten- 
den Summen, jo jpät aus der Hafenitadt 
ausfahren, über die Steppe, daß er erſt tief 
in der Nacht in das vorausbeitimmte Nacht- 
quartier fam. Er jelbit führte feinerlei 
Verteidigungswaffen mit fich, hörte jedoch, 
wie diejer eine Flinte oder Piſtol, jener ei- 
ne falte Waffe, jei es auch nur eine hölzer- 
ne Seule, bei fi hatte. Da überfam er 
einmal ein Piſtol und nahm es mit. An- 
itatt Beruhigung und vermehrtes Sicher- 
beitsgefühl, überfam ihn eine bisher nicht 
gefannte Bangigfeit. Wie, wenn der Herr 
ihn jeßt in die Lage geraten liebe, fich auch 
mit der Waffe jelbit ſchützen zu jollen, uſw. 
Sa, wer an die Engelswacht und den Schuß 
Gottes glaubt, darf der nicht ohne Waffe 
rubig, vielleicht ruhiger als der Bewaffne- 
te jein? Wer in dem Glauben jteht, 
durch die Gnade Jeſu Ehrijti jelig zu wer- 
den, wenn er, auf welche Weile es auch jei, 
jedenfalls nicht ohne den Willen Gottes 
ftirbt, jollte der einem Böſewicht die Gna- 
denzeit abichneiden und ihn in joldem See- 
lenzuſtand in die Ewigfeit ſchicken oder dür- 
fen, willend nad welchem Ort? 

3. Ein „Großer,“ nennen wir ihn 9., 
der in der Zeit der Auswanderung auf ei- 
ner Bruderihaft unſere Podwodleiſtung 
im Krimkriege für jehrift- und befenntnis- 
widrig erflärte, — weder Aelteſten nod) 
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Prediger erwiderten was darauf — beſaß 
ein Schönes Jagdgewehr. 3. Faufte gele- 
gentlih für ein Spottgeld eine ausran- 
gierte, aber zur Jagd noch taugliche Sol- 
datenflinte. Als 9. fie einmal gewahrte, 
erflärte er, wie unrecht es jet, ſolche Waffe 
zu halten. Sein Gewehr jei eine Vogel- 
flinte. Zwar fönne man damit aud; Men- 
chen töten, aber das jei wider ihre Beſtim— 
mung, während man mit der Soldaten- 
flinte wohl auch Vögel ſchießen fünne, aber 
ihre Beitimmung jei von vorn herein Men- 
ſchenmord. 

4. Folgendes Beiſpiel iſt aus bedeutend 
weiterer Vergangenheit als die vorigen. 
Einer, nennen wir ihn Q., der ab und zu 
in öderen Gegenden und manchmal mit be- 
deutenden Summen zu fahren hatte, hatte 
eine alte, unbrauchbare, unreparierte Flin- 
te bei ſich. Da madt ihn einmal auf öder 
Steppe der Kutſcher darauf aufmerfiam, 
dab in weiter Ferne drei Reiter nach ihnen 
Ausihau halten. Kurz gejagt, wurde die 
Kibitfa (Vollverdeckwagen) vorne ‚wie zum 
Schlafen verhbangen. Die Reiter famen 
berangeiprengt und riefen dem Kutſcher 
„Halt!“ zu. Diejer faßt Mut und animwor- 
tet: „Schrei nicht jo, der Herr ſchläft!“ 
Unterdeſſen ſchiebt D. ſachte, beifeits des 
Vorhanges den Flintenlauf hinaus. Die 
Kerle gewahrten es gleih und machten 
fi) jchnell aus dem Staube. 2. 





Franen in Gefahr. 


Daß Frauen in plößlicher Gefahr oft un- 
erichrodener feien, als Männer, iſt jett in 
New Norf durch zwei junge Mädchen erhär- 
tet. In der Wohnung des James Mul- 
caby war deſſen jugendliche Tochter Annie 
in der Küche beichäftigt, und ihr Fleiner 
Neffe, der jechsjährige Georg, ſpielte un- 
ter dem Kiüchentiih, als Julia Mulcaby, 
Annie's jugendlihe Schweiter, vom Ein- 
faufen nah Haufe zurückkehrte. Sie war 
noch draußen in dem nad) der Küche führ- 
enden Gang, als mit fürdpterlidem Krach 
der Waſſerkeſſel hinter dem Herde exrplo- 
dierte, den Herd in Stüde zerichlagend und 
die glühenden ‚Kohlen über die Küche ver- 
itreuend, die den Fußboden in Brand zu 
jegen begannen. Der jpielenden Knabe wur- 
de mit dem Küchentiſch vier Fuß weit an die 
gegenüberliegende Wand geichleudert und 
erhielt von einem vom Ofen abgeiprungene- 
nen Eiſenſtück eine Kopfwunde, während 
jeine leider an mehreren Stellen Teuer 
fingen. Alsbald jprang Julchen durd den 
diefen, erjtictenden Qualm in der Küche auf 
den Nleinen zu und löſchte zunächit mit 
ihren behandichuhten Fingern die Flämm— 
en in jeinen Kleidern, während Annie die 
Waſſerleitung öffnete und einen Kübel nad 
dem andern über den Fußboden goß. Un— 
terdes holte Julchen jchnell einen Arzt, 
der die zum Glück nicht gefährlide Wunde 
des Kleinen verband und leichte Brandwun— 
den an Armen und Händen desjelben Iin- 
derte, Much Nulchens leider hayken an 
zwei Stellen Feuer gefangen, das fie jelbit 
auslöichte, und fie hatte troß der Sand- 
ihube einige leihte Brandwunden an Han- 
den und Fingern. So ging alles vorüber, 
ohne dab eine Ambulanz gerufen oder die 





























1910 


Feuerwehr alarmiert werden mußte. Hät- 
te der Doktor, der ſich nicht lobend genug 
über das Verhalten der Mädchen ausipre- 
chen konnte, die Sache nicht auf der nächſten 
Polizeiwache gemeldet, jo hätte die Welt 
nichts davon erfahren, wie zwei junge Mäd— 
hen ihr Heim vor vielleiht vollitändiger 
Zerſtörung bewahrt, und einem Kinde, ih- 
rem Neffen, das Leben gerettet haben. 


Seitereignifie. 





Die Eeſchäftslage. 





New York, den 11. Novamber. Die 
Seichäftsberich e lauten durchſchnittlich 
günjtiiger, als jeit geraumer Seit. Der 


Umſatz unter den Kleinhändlern bat jich be- 
deutend gehoben, haupfächlich infolge Ein- 
tretens von Kälte und infolge der ausneh- 
mend guten Mais- und SHaferernte. Eine 
Ausnahme macen gewiſſe Teile des Sii- 
dens und des Südweſtens, wo die Wetter- 
verhältniffe nicht günſtig waren. 

Die Induſtrieen jenden boffnungsvolle 
Berichte, mit Ausnahme der Tertilindu- 
jtrie, die flaue Gejchäfte meldet. Die Groß— 
händler melden bedeutende Bejtellungen 
von Weihnachtswaren. Die Aufträge für 
die Frühjahrswaren jind gut. Man er- 
wartet infolge der guten Ernte ein Fallen 
der Preiſe für Lebensmittel, aber nicht jo- 
fort, ſondern allmählich. 

Die Kollektionen haben ſich gebeſſert, 
hauptſächlich in den Landesteilen, wo ertra 
gute Ernten eingeheimſt worden find. 

Ein gutes Zeichen it, daß die Erport- 
aufträge für Wolle in der vergangenen 
Woche ganz bedeutend waren. Die Schuh- 
induftrie im Djten ‚Deriägtet, dab die Yab- 
rifen etwa zu zwei Dritteln oder drei Vier- 
teln ihrer Kapazität beichäftigt jind. 


Wunderwirfend 
in allen Fällen von Krankheiten ift 
h) 
Dr. Schaefer's 
ven«, Saut- und Blut⸗ 
franfbeiten, werden 
ſchnellſtens geheilt, ſe 
gen, kommen immer zur völligen Hei— 
lung. 
Biſt Du krank, ſo ſchreibe mit An— 


Heilapparat. 
a — auch Rheumatismus, 
Gicht, 
Brand, 
gabe Deines Yeidens und Nennung die- 





Viagen-, Zeber-, Nie- 

ten-, Blafjen-, Ner— 

Stnochenfraß, Blutvergiftung, 
Katarrh, Veitztanz, Lähmun- 

ſes Blattes, an 


Dr. G. SCHAEFER. 
Box 8, Erie, Pa. (S. Erie P. O.) 








Wennonttilche Kundichan 


Bücher für Jedermann! 


Die Abende beginnen wieder länger zu 
werden und die Nadyfrage nad) guten Bü- 
ern zur Belehrung und nüßlicyen Unter- 
haltung wird wieder rege, Die Weih— 
nachtszeit naht heran und viele haben die 
eınpfehlenswerie Gewohnheit, gute Bücher 
und Schriften als Gejchenfe zu benugen. 
Wir haben eine große Auswahl der ge- 
diegeniten dhriftlien Bücher auf Xa- 
ger und find jtetS bereit, irgend ein gutes 
Werk auf Beitellung zu liefern. Man lafje 
ſich unjeren Katalog ſchicken, oder, wenn 
das Berlangte nicht in dem Katalog oder 
in den Liſten zu finden ijt, jchreibe man 
uns um Preiſe. Wir werden bemüht jein, 
nur wirklich gute Bücher zu verbreiten, 
und hoffen den Rundichaulejern darin zu 
Dienjten jein zu können. 


Man adrejjiere: 
MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 


Kleine Balme, Ar. 2, Die. Für Sonntagsjchu- 
len, Jugendvereine, Sonntagabend» und an 
dere Wottesdienjte, ſowie für die verſchiede⸗ 
nen Feſtlichleiten des Jahres 3560 


Verle, Die. Sang und lang für Sonntags— 
Be und Jugendvereine. Medigiert von 
Dr. 9. Liebhart. Diefes ijt eine durchweg 
neue Sammlung, beides, was Melodien und 
Text anbetrifft. Preis per Exemplar, in 
EEE 35c 


Silberflänge, Eine Sammlung von Liedern für 
Sonntagsihulen, Jugendvereine und ar 
ventionen. Es enthält 228 mit größter Sor 
ausgewählte Lieder 
Leinwand-Einband 


Lieder und Melodien. Diejes Buch enthält 447 
deutfche Lieder und Melodien und einen Ans 
bang von englifchen Lieedrn. Es bietet alſo 
eine reichhaltige Auswahl von Liedern in bei- 
den Sprachen; im ganzen 904 Lieder mit den 
nötiegn Regiſtern uf.w. Es iſt ſchön und 
gut gebunden, in gepreßtem Leintvand-Ein- 
band, und die ge find mie folgt: 
. 0 2 04.4 0000089054 % 756 


12 Bücher, per Expreß 





Erzählungen. 


Aus lichten Höhen, aus dem Leben für das 


DE aa ee NER | BEER — 15 


Aus Gottes Brünnlein ......22222220.. 30€ 
Ausgewählte Erzählungen für Jung und lt. 


ae SAMT EP 40€ 
Bibliſches VBilderbuh ........ 10, 20 u. 3b 
Blumen und Sterne. Vier verfchiedene Bücher. 

a an au EEE 25c 
Drei Tage aus Gellerts Leben .......... 20€ 
SE VER EEE 6 a0.0.0 9:5. 0 rn. an Hrn 20€ 
DON REED: VOREEBE Sie 6a er een 20€ 
Eroberung von Slonjtantinopel .......... 20c 
Eroberung von Algier .................. 20€ 
Erzählungen aus dem SHeflenlande — 

VE Si ce ee a 
Edelweiß, Erzählungen für Jung und Alt, 25e 
222... Er OB 256 


Findling, Der, oder Die Schule des Lebens, Me 
Fedor und Louife 


Fünfzig Fabeln für Ainder ........... 20€ 
Gutenberg und feine Erfindimg ........ 20 
CR ann EUER 20€ 
Gutenberg und feine Erfindung ........ 20€ 
a ET PET N EP 20€ 
en N u 2 DO De Te 20€ 


De ee ee ee Er er 


Gellerts Fabeln und Erzählungen ...... 30€ 
ee EEE PEPETEEE RER 12c 
Gefchichte des Pfarrers von Siebenfiſch . .30e 
I 20c 
Hans Egede, der Grönlandfahrer, 20% 
Hundert Heine Gedichten .............. 60€ 
Yung-Stillings Lebensgeihichte .......... .40e 
Jugend Bibliothef ............. (a)....20€ 
ROBUST TE san ——————— 15€ 
Kaiſer, Marfhall und Buchhändler ...... 20€ 
SEE ne an a ee de 
Königin Louife von Preußen .......... 25° 


Stindergarten-Biblothef (8 Bändchen) ..$2.50 


Kleine Bergmann, Der, „2222220000... 208 
TE ns a T5c 
DOREEN BR true 15c 
Lingg von Linggenfeld ......crcccre00 20€ 
Zeiningen in Dorfbildern .....urrr220.. 40c 
Martin Luthers Geiftliche Lieder ........ 20€ 
Meuterei im Stillen Ozean ............ 20€ 
Naomi oder Die legten von Jerufalem ... .20« 
EEE we nase a 50€ 
B — 90€ 
Robinfon, der Jüngere ... 2222222200: $1.00 
Notieblden, .... screen 000. Kr a 15c 
Schatzkäſtchen, Das, (12 Bändchen)... .$1.80 
SHavenjagd im Sudan ........cc0 0:00: 20€ 
Schredensjahre von Lindheim, Fluch und = 
N TU PP TITT 4060 
Siegismund Rüſtig. Eine Robinſonade. . .4de 
Schiffsjunge und fein Lebensgang ...... 20 
WIE u ne ie 25 
KOEE le aan Dad aa ae 15c 
Türlen vor Wien, Die, ...::.:ccrc0000% 20 
zum DE IE Den EB ...:400 00000 20€ 
Unglüdstage der Stadt Leiden .........- 20€ 
DEE ce dee een. de 
Vergebet, jo wird euch vergeben, ........ 30€ 
Verirrt und heimgefunden .....:.222.... 40c 
Bogelneft und der Hammer ............ 15c 
Vom Himmel hoch, da fomm’ ich ber ... .3öe 
SE: : 00 an ae 20 
Waldesraufhen, Waldesfrieden .......... 156 


Während und nach der Berftörung von Magde- 
burg 
Wir haben feinen © 


Wahre Reue 


14 


Zeftpoltkarten 


Um meinen Statalog einzuführen, fende Ihnen 
12 afjortierte arten für 10c. 10 Roſen K 15c. 
10 Vergißmeinnicht K. 15c. 10, deutfche Ge⸗ 
burtstags K. 20c. 10 Sammet u. Geiden N. 
50c. Deutfche u. engliſche. 10 hochfeine Dant- 
ſagungs⸗K. 15c. 10 der feiniten Neujahrs-t. 
mit deutſchem oder engliihem Tert 20c. 10 
prachtvolle Gelatine Berknanhts- K. 20c. Bitte 
um weitere Empfehlung. 

Wm. Straube, 
610—18 Str. Detroit, Mid). 





Läßt ſich niemand jchen. 

Oyſter Bay, N. 9., 11. November. Ko— 
lonel NRoojevelt hält jich zur großen Ber- 
wunderung der Bewohner von Oyſter Bay 
auf Sagamora Hill immer nody in völliger 
Abgeichlojjenheit. Seit jeiner Rückkehr aus 
dem jpaniich-amerifaniichen Kriege vor 12 
Jahren bat der Kolonel nicht in joldyer Zu- 
rüfgezogenbeit gelebt, und die Bewohner 
der Drtichaft willen nicht, was jie daraus 
machen jollen. Der Kolonel hat jogar jein 
Lieblingsvergnügen, Bäume mit der Art 
zu fällen aufgegeben. Es heißt, das Rooſe— 
velt jeine Zeit meiltens in jeiner Bücherei 
verbringt. 


Gr war alt genug, um es 
ſen. Er vergeudete fojtbare 


bejier zu wiſ— 
Zeit, indem er 


frei Medizinen von fraglichen Wert mit 
verzweifelter Anjtrengung zur Wiederer- 


langung jeiner Gejundheit verjuchte. Zu— 
legt wunderte er ſich ſelbſt über jeine 
Zeichtgläubigfeit, dab er daran glauben 
fonnte, etwas für nichts zu erhalten. Ent— 
mutigt, doch Flüger geworden fing er an, 
das alte, bewährte Kräuter Heilmittel, 
Forni’s Alpenfräuter, zu gebrauden, und 
heute iſt er des Lobes voll über die erzielten 
Rejultate. 

Forni’s Alpenfräuter it Feine Apothe 
fer Medizin. Er wird den franfen Leu— 
ten direft geliefert durch Spezialagenten, 


angeitellt von den Eigentümern, Dr. Peter 
Fahrney u. Sons E0.,19—25 So: Hoyne 


Apve., Chicago, U. 





Möchte vertreten fein beim Spionage» 
prozeh. 


London, den 11. November. Das bri- 
tiiche Auswärtige Amt hat die deutiche Re— 
gierung um Erlaubnis gebeten, zu dem 
Prozeß der angeblichen engliihen Spione, 
Kapitän B. F. Trendy von den Marine- 
u und $ Leutnant V. H. Brandon von 
der Flotte, als Vertreter jenden dürfen. Der 
Prozeß der Angeklagten, die bejichuldigt 
iind, die Befeitigungen auf der Inſel Bor- 
fum ausipioniert zu haben, findet anfangs 
Dezember jtatt. 





California Honig! 


30 Kannen zu je 60 Pfund. 
reif; wird nie jauer. Man beitelle jofort, 
ehe der Borrat ausgeht. Am beiten beitelle 
man wenigitens zwei Kannen an eine Ad— 
reſſe, weil die Frachtkoſten für 100 Pfund 
nichts höher find, als für 60 Pfund. Be- 


ftelle an 
2. Sudermann, 


Friſch, gut 


Reeley, Calif. 


EAlennonitiſche Rundſchau 


Die Waſhingtoner Regierung will nun 
Bahngeſellſchaften Yandereien ab- 
jagen, weil fie angeblich un- 
redjt erworben wurden. 

Waihinton, 11. November. General- 
anwalt Wickerſham bat auf Anordnung von 
Präſident Taft eine Unterſuchung begon- 
nen, ob es zu der Zeit befannt war, dag jie 
Del enthielten, als 6,000 Ader wertvollen 
Dellandes der Southern Bacific-Bahnfom- 
pagnie überjichrieben wurden. Sollte dies 
der Fall jein, jo wird ein Prozeß ange- 
itrengt werden, um das Land zurüdazuer- 
langen. Wräjident Taft entſchloß ſich nad) 
mehrfachen Konferenzen mit dem Sefretär 
Ballinger und dem Generalanwalt, in die- 
jer Gelegenheit vorzugehen, und unmittel- 
bar vor jeiner Abreije nad) Banama hatte 
er noch eine lange Beratung mit den ge- 
nannten Herren. Dem Bräjidenten gegen- 
über wurde behauptet, das Tauſende von 
Adern öffentlihen Landes an Privatperjo- 
nen ubergejchrieben wurden, obwohl man 
wußte, daß jie Del enthielten und in vielen 
Fällen jollen Korperationen ſich in den Be— 
jig der Ländereien gejegt haben. Die An- 
weijung an den Generalanwalt, die Ueber— 
jchreibun dieſer Ländereien an die Sou- 
thern Bacific Kompagnie zu unterjuchen, 
ſoll nur ein erjter Schritt in dieſer Rich— 
tung jein. Anwälte und Agenten des Ju— 
jtigdepartements haben mit der linterju- 
dung der Akten des Generallandamtes be- 
gonnen, woran ſich eine genaue Prüfung 
der Bejigtilel für alles Land ſchließen wird, 
betreffs deſſen ein Verdacht herricht, dal es 
aus dem. öffentlichen Beſitz ausgeidhieden 
wurde, als man ſchon privatim darüber un- 
terrichtet war, dal es Del oder Mineralien 
enthielt. Die jegt in Frage jtehenden Län— 
dereien der Southern Bacific Co. wurden 
vor mehreren Jahren übertragen und zur 
jelben Zeit geihah dies mit Tauienden von 
Adern, die in derjelben Nachbarſchaft lie- 
gen. Inzwiſchen wurden auf diejen Yan 
dereien in Galifornien Delquellen entdedt. 
Der Generalanwalt Wickerſham joll die Un- 
terijuchung mit allen ihm zu Gebote jtehen- 
den Mitteln durchführen und wenn das Re— 
jultat derartig iſt, joll ein Verfahren begon- 
nen werden,, um die Bundesregierung wie» 
der in den Beſitz des von ihr überjchriebe- 
nen Landes zu jegen. Sollten die Pläne 
des Präſidenten Taft Erfolg haben, jo wür- 
de ein jchönes Stück Ntonjervirungsarbeit ge- 
tan werden. 





Eine unerwartete Belohnung. 


In einem Fleinen Dorfe an einer Eijen- 
bahnlinie in Frankreich jteht ein jchönes 
Herrenhaus mitten in einem wohlgepfleg- 
ten Garten. Den Fremden, die überrajcht 
das ſchöne Landhaus betrachten, wird er- 
zählt, dab der Befiger ein ehemaliger 
ichlichter Bahnangeitellter geweſen jei, dej- 
ſen einförmiger Dienit Tag für Tag darin 
beitanden habe, den ein- und ausfteigenden 
Reiienden die Wagentüren zu öffnen. Das 
Gut war ihm aber als ein uneriwartetes 
Erbe zugefallen, an das er nicht das min- 
deite Anrecht gehabt hatte. Das war jo zu- 
gegangen: 





23. November 


Bi ch 3 u ht: 48 Es Pie N ae, 


kt im Südojten two gu⸗ 
im ! Ländereien nur $10bis 
$40 per Acre koſten. Das 
Südoſten 4 Klima Amerilas, 
größte Mannigfaltigteit 
der Gräſer und Yutterpflangen geben dem Vieh: 
züchter größern Vorteil als andere Gegenden. 
Alfalfa giebt vier bis ſechs Schnitte, Korn die 
höchſten Ernten; höchſte Preiſe für Milchpro- 
dukte. Sachverjtändige der Regierung empfeh- 
len den Südoſten für Zucht von Pferden, Vieh, 
Schafen und Schweinen. - Information frei. 
Schreiben Sie um Heimftättejfucher Raten. 
M. B. Richards, 


Land und Induftrial Agent, Southern Railway, 
Bennfylvania Uve., Wafhington, D. €. 





Eines Tages, fam an die Adrefje des 
Bahnangeitellten 3. Peter — jo hieß er — 
ein großes, verjiegelte8 Schreiben, das die 
Aufforderung enthielt, er habe fih an ei- 
nem beitimmten Tage bei einer Gericht3- 
behörde in Paris einzufinden. Das war 
für unferen braven Mann eine unangeneh- 
me Gejchichte. Er hatte fein böjes Gewiſ— 
jen, aber man bat doch lieber nichts mit 
dem Gerichte zu tun. 

Er jtellte fich alio vor den bezeichneten 
Notar und diejer entfaltete mit wichtiger 
Miene ein Bapier, in dem er laut las: „Sn 
Anbetradht, daß der Angeitellte, 3. Peter, 
mir während der vielen Sabre, die ich täg- 
li) von N. nad) Paris und zurüd gefahren 
bin, immerfort, wenn ich müde oder be- 
laden war, die gleihe Zuvorkommenheit 
beiwiejen, mir beim Ein- und Ausiteigen 
freundlich geholfen und fich ſtets höflich 
und dienjtfertig gezeigt bat, vermache id) 
ihm zur Belohnung mein Landgut jamt 
250,000 Franfen (etwa $50,000).“ 

„Der Gefl.-Zücht.“ 





Die Erben des verftorbenen Heinrich Hein- 
rich Düd, früher wohnhaft in Lichtenau, Halb- 
ftädter Woloft, Berdjanſchen Kreiſes, Südruß- 
land, möchten fich jo — wie möglich melden, 
damit das Lichtenauer Dorfsamt die Erbichaft 
des Verjtorbenen an fie abjenden fann. Genaue 
Adreſſe der Erben. Jefaterinenstaja Shel. Do- 
roga, Stanzija Shelannaja. 





Der Unverſöhnliche. 


Johann Wesley hörte eines Tages einen 
Mann zu einem andern jagen: „Hüte dich, 
mich zu beleidigen, denn ich vergebe nie— 
mals dem, der mich beleidigt hat.“ Der 
Gotlesmann wandte jich zu ihm und ſprach: 
„Dann boffe ih, daß du nie fündigeit, 
denn mit welcherlei Maß ihr meſſet, wird 
euch gemeſſen werden.“ 

Vergibſt du denen, die 
gen? 


dich beleidi— 





Wenn andere Mittel fehlen! 


In Ben Nieren», Magen- und Nervenleiden, 
Waſſerſucht, Rheumatismus, Blutkrankheiten, 
beſonders Krebs, wende man ſich um freien 
ärztlichen Rat an 


L. Von Daacke, M. D. 
Deutſcher Arzt 
2025 Roscoe St, 


‚Ghicags, Js 

















KRtennonitiſche Rundſchau 


Vom Iten bis zum Sten Dezember 


werde ich in 


Los Molinos, Tehama County, California fein. 


Erit zu Neujahr nehme ich meine Familie 
bin, um dort zu bleiben. Biele beabjichtigen 
fommenden Winter die neue Ansiedlung 
zu beiudyen. Alle, deren Heimreiſe über 
Bortland führt, fönnen mid) am Dienstag, 
den 29. November im Imperial Hotel, 
Portland, treffen. Nad California gibt 
es immer billige Nundreije- Tidets, We- 
gen ſolcher jchreibe man nicht an mid), jon- 
dern man wende fich an den Agenten da- 
heim oder jchreibe an den „©eneral Bai- 


jenger Agent“. der Bahn, an der man 
wohnt. Dieje Tickets erlauben „Stop- 


over” auf allen Stationen in California.. 


JULIUS SIEMENS, 


Station 
(Folders) 
Bahn verzeichnet. 
andern Bahnen jind 
Sollte man Los Moli- 
Karte aber dody nicht finden 
fönnen, jo verlange man, vom Norden fom- 
mend, ein Ticket bis Chico, vom Süden 
fommend bis Tehamı oder Ned Bluff, und 
verlange vom Condufteur in Los Molinos 
abgejeßt zu werden. Wer iiber Salt Lake 
fommt und. reiit auf der neuen Meitern 
Pacific, der jteige in Marvyspille um; wer 
über die Union Bacific fommt, der jteige 


zu einer 
Starten 


iit bereits 
aut alten 


Los Molmos 
erhoben und 
der Southern Bacafic 
Die Agenten aller 
auch benadhrichtigt. 
n08 auf der 


in Roſeville um. 
Bahn über 
nord, Das 


Bon Rojeville führt die 
Marysville, etwa 80 Meilen 
Sacramento-Tal hinauf bis Los 
Molinos. Wer dieje Strede bei Tag fährt, 
dem nid es bald klar werden warım 
uns und allen, die diejes Tal und Los Mo- 
linos ſahen, dasjelbe jo jehr gefällt. Alle, 
die zwiichen dem 1, und 8. Dez dort. ein- 
treffen wollen, follten es mir bis zum 24. 
Nov. nad Ritzville, Waſh., melden; jpäter 
nach Los Molinos, Ealif. 

Beichreibungen mit Bildern von der jchör- 
nen Zandichaft erhält jeder frei zugejandt, 
der jeine Adreſſe jendet an 


LOS MOLINOS, CALIFORNIA. 





Wenn eine Millionärin für einige 
Strümpfe $115 bezahlen muß, dann iſt es 
die höchſte Zeit, einen Verein zur Unter— 
ſtützung diefer Menjchenklafje zu gründen; 
denn wenn die Strümpfe jichon jo teuer 
find, was werden dann erjt die Aleider, die 
Hüte und die Affendinners fojten! 





Kummer 12 Sihtbare 
| Schrift. 
Hammond Schreibmaidhine 





Schreibt irgend eine Sprade ſo— 
wohl in eigener wie engliider Schrift. 

Modern und fonvenient in allen 
Einzelheiten. Perfekte Arbeit. 

Leicht und tragbar. 

Schreiben Sie um ausführlidye Im- | 
formation. 


HAMMOND TYPEWRITER COMPANY 


BESSEMER BUILDING 
PITTSBURGH - - - PENNA. 











Der Fall Schenk. 


Wheeling, WR. Ba., 11. November. Frau 
Lama Farnsworth Schenf, Arau des mil 
lionenreihen Großichlädters Sohn D. 


Schenk, die angeklagt iſt, ihren Gatten zu 
vergiften verjucht zu haben, befindet jic) 
noch) im Gefängnis, da ihr Bürgichaftsitel 
lung verweigert worden iſt. Scenf, der 
ji in einem Hoſpital befindet, iſt noch 
ſchwer krank. 

Es heißt, daß noch weitere Verhaftungen 
in dem Fall vorgenommen werden. Die 
Bolizei möchte in eriter Yinie willen, wo der 
Arienif beritammt, der angeblich Schenf 
jeit einem Sabre heimlicd ihm Eſſen * 
reicht wurde. EinStaatsgeſetz verfügt, daß 
jeder Einfauf vo n Gift in den Büchern de: 
betreffenden Händlers nebit den Namen de3 
Käufers eingetragen werden muß; eine der 
artige Eintragung iſt aber nirgends zu fin 


den. Man vermutet daber, daß das Gift 
von einem Arzte geliefert wurde. 
Blatternepidemie in Michigan. 
Langiina, Mid., den 11. November, 


30 Drten in 14 Counties in diejem 
Auftreten der Blattern in 
Am ichlimm- 


Aus 
Staate wird das 
epidemticher Form gemeldet. 


jten miitet die Seuche im Heim für Schwadh« 
jinnige zu Xapeer, wo 25 Watienten er- 
franft jind, Bereits jind dort 6 Todesfälle 
infolge Blattern vorgefommen. 


Ein Patient in Lapeer entfam während 
der legten Nacht und iſt noch nicht aufge- 
funden worden. Damit fich nicht wieder 
ſolche Fälle ereignen, it die Milizfompag- 
nie von Flint nad) Yapeer beordert worden, 
um das Gebäude zu bewachen. 

Am ſchlimmſten berrichte die Seuche in 
Ziginaw, doch icheint ſie nun ausgetobt zu 
haben, und die Zahl der Erfranften wird 
täglich geringer. 


Beachtet unſre Pramienliite auf Seite 161 





Dentiche Heilfräuter. 


Beſſer und billiger als Batentmedizin! 
Stets friich vorrätig. 1 Badet 30 €, 
I Badete $1.00. — Musführl. Proſpekt 
frei. 


German Herb Import Go., Dept. 6, 
Milwanfee, Wis, 










Kann Alles 


Magenleiden, Blut und Haut-Kranfheiten und Rheu 
matismus find die Solgen von ungefundem Blute. F 
eheilt werden mit 

Diefes befeitigt nicht nur bie Urate und Harnfäure, fonbern reinigt 
das Blut und bie Rörperfäfte und verhütet Mifroben und Krankbeits- 
Ericheinungen. — Keine andere Medizin wirkt wie diefe. 





uſh⸗Kuro. 


1.00. 





Eu Kir alle Erkältungen, Huften, wehen Hals 2c, nimm Cold-Push, 25c. 
ufhel’s Frauentranfpeiten: Kur heilt die manigfaltigften 
Frauenleiden, Schwäche, Schmerzen, Unregelmäßigfeit, 2c. 
Aller briefliher Rath frei. DR. C. PUSHECK, Chilcago. 








Ü 


Preis $1.00 








Tolitoi erfranft. 


Eula, Rußland, den 14. November. 
Graf Tolftoi, der rufliihe Reformer und 
Schriftiteller, der vor etlihen Tagen jeine 
Familie verließ, um allein den Reit jeiner 
Tage zu beſchließen, liegt infolge der Müh— 
jeligfeiten feiner Reife und der geijtigen Ab- 
ipannung, in der er jich in der legten Zeit 
befand, in der Fleinen Eijenbahnitation 
NAitopova im Fieber darnieder. Aſtopova 
iſt faum 80 Meilen von feinem GuteJasna— 
ja Poliana entfernt. Dr. Makowetsky, der 
ihn begleitete, ijt bei ihm und jeine Tochter 


iHlennonttilche Bundfyan 


Alerandra, die dem Pater folgte, pflegt 
ibn. 

Die telegraphiihen Berichte über des 
Grafen Lerinden lauten nicht günjtig ; jelbjt 
wenn er wieder genejen jollte, jo fann dod) 
teıne Rede davon jein, dab er jeine Reiſe 
nad) den Kaukaſus fortjegt, wo er der Ko— 
lonie beitreten will, die auf Grund jeiner 
Lehren gegründet wurde. 


Tula, den 14. November. Bon der 
Familie des Grafen Tolſtoi wird fein Ber- 
uch gemacht, ihn zur Rückkehr aus jeiner 
elbſtgewählten Berbannung in die Bauern- 
bitte auf Jasnaja Poliana zu bewegen, die 


0 <= 12>>- 90 <> 9 <> 00 <> 9 
Prämienliſte für Amerika. 


| 
| 
| 
| 
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Prämie Nr. 


Prämie Nr. 


Prämie Nr. 


Prämie Nr. 


Prämie Nr. 


Prämie Nr. 


Prämie Nr. 


Prämie Nr. 


Prämie Nr. 


1 — für $1.00 bar, die Rundſchau und Samilienfalender 
2 — für $1.25 bar, die Nundihau und den Jugendfreumd. 


3 — für $1.25 bar, die Rundſchau und eine gute Schere, 
„snternational.“ 


4 — für $1.45 bar, die Rundſchau und einen „Silbernen 
Teelöffel,“ filberplattiert, hat das Ausjehen von echtem 
Silber. 

5 — für $1.45 bar, die Rundſchau und ein vom Fabrifan- 
ten voll garantiertes Nafiermeffer; jharf und zum Ge- 
braud) fertig. 

6— für $1.45 bar, die Rundſchau und folgende drei 
Gegenjtände: 1 adhtzöllige Schere, eine Knopflochſchere und 
eine Schere für Stickerei Arbeit. 

7— für $1.65 bar, die Rundihau und ein gutes, zu- 
jammenlegbares Stereojtop mit 25 jhönen Anfichtsbildern 
8 — für $1.75 bar, die Rundſchau und 6 Teelöffel, 1 
Löffel für Streuguder und ein Buttermefjer. Nur Fach— 
leute fönnen es von echtem Silber unterjcheiden. 

9 — für $1.75 bar, die Rundihau und eine „Kuckuck“ 
Wanduhr mit ſchwarzem Zifferblatt und Schnigwerf in 
Roſenholz. 


Man benutze den Beſtellzettel und gebe die richtige Nummer 


der gewünſchten Prämie an. 
als er auf der Rundſchau jteht. 


Bitte den Namen gerade jo zu jchreiben 
Und wenn Menderungen gewünjcht 


werden, dann gebe man jedesmal die alte Adrejje audy an. 





Schicke 


Prämie Nr. 


Beſtellzettel. 


hiermit 8 für Mennonitiſche Rundſchau und 


Name 


Route ... 


(So wie auf Rundſchau.) 
Poſtamt 


Staat 


25 90 0 30 <> 


| 
| 
| 
| 


23. November 1910, 


Siihere Genefung | durd das wunder: 
für Sranke wirfende 


Sxzunthernatifche Deilmittel, * 


(auch Baunjeidtismus genannt.) 


I Srläuternde Girfulare werden portofrei zuge: 
fandt. Nur einzig allein echt zu haben von 


John inden, 


‚ Spezial: Arzt und alleiniger Berferriger ber ein» 
jig echten reinen Eranthematifhen Heilmittel. 
Office und Refidenz: 3808 Proſpect Ave. 8 E, 


Letter-Dramwer W, &leveland, D, 


Man hüte fih vor Kälihungen und falihen Ar» 
reifungen. 





er neulich mit dem ausgeſprochenen Bor- 
jaß verließ, den Reit jeines Lebens in der 
Einjamfeit zu verbringen. Seine Wün— 
ſche ſind der Gräfin heilig, aber ſie hat ihn 
= nm zufommen lafjen, in der fie 
ihren Batten anfleht, da er i > s 
möchte, die Beichwerden I —— 
Bau 7 », 5 er 

Id) auserforen, mit ihm zu teilen. Al 
an. werden die Einzelheiten von dem 
isherigen Umherziehen des Grafen be— 

kannt. „Pit ſeinem Arzte Makowetth ging 
er zuerſt von Tula nad) dein alten $loiter 
Scyamardino in der Provi ab ar 
er als Gaft feiner Schiren, ing Kaluga, wo 
is ac Zee Ne weſter Maria verblieb. 
rer iſt ſeit vielen Jahren Nonne in die- 
zn zn vor 500 Jahren gegrün- 
e. Die Nonnen ſchließen ſich nicht 

von der Welt ab und widmen ihr Leben 
Werfen der Mildtätigkeit. Tolfioi denkt 
ſich dort eine Woche lang aufzuhalten, um 
dann jeine Wanderung mit Dr. Mafoterws- 
fy wieder aufzunehmen. Er weigert jid) 
jeın Ziel zu enthüllen. Als er auf dem 
Wege nad) Scharmadino war, verweilte er 
eine Nacht in dem Kloſter Aptina. Ehe er 
diejen Platz betrat, jagte er: „Ich bin der 
erfummunizirte und verfludhte Leo Toljtoi. 
Liegt etwas dagegen vor, dab ich mich hier 
aufbalte?“ Die Antwort war: „Es it uns 
jowohl Vergnügen, wie eine Pflicht, ihnen 
Dbdad) zu gewähren.“ Tolſtoi verbradjte 
den Tag, indem er ji mit einem alten 
Mönche, den er bei einem Beſuch des Klo— 
ſters vor 17 Jahre fennen gelernt haxe, 
über religiöje ragen unterhielt. Am näd)- 
jten Morgen nahm der Graf jeine Bilger- 
fahrt wieder auf. Er trägt Bauernbewan- 
dung von derben Stoff und hohen Stiefeln. 
Er hat feinen Paß und nahm nur $ 17 mit 
jih, als er von Hauje fortging, aber feine 
Tochter Alerandra, die die Abjicht ihres Va— 
ter8 erfahren hatte, verbarg glücklich $ 150 
in einer Taſche von Dr. Makowetskys Klei- 
dern, und wenn der Graf Not leiden jollte, 
jo geichieht dies nur, weil er dies nicht an- 
ders Tuben will. Alexandra bat jich jekt 
zu ihren Bater nad) Schamardino begeben. 





Magen : Krante! 


Sort mit der Patentmebizin! 
@egen 2-Eent-Stamp gebe ih Euch Aus» 


funft über das beite deutſche Magen⸗Haus⸗ 
mittel, beſſer und billiger als alle Batentmedi- 


n. 
Rev. Johannes Glaefſer, Nerwoed, D., Dept.621 





